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EINS



MONTAG, 11.April


Es war gerade neun Uhr, als Frederike und Wenning auf dem betonierten Vorplatz der Alten Büsumer Werfthalle parkten. Die Sonne stand zu dieser Jahreszeit noch tief am Himmel. Sie wurde nur von wenigen Wolken verdeckt und hatte noch keine Kraft. In geschützten Ecken lag vereinzelt noch Schnee. Kalt trieb der Ostwind übers platte Land. Frederikes Schritte hallten leise über den Platz.


Sie schlug den Kragen ihres Mantels nach oben und folgte Wenning, der zielstrebig vorauseilte.


Vom Hafenbecken drang das Tuckern eines Krabbenkutters herüber. Am Himmel schrien Möwen. Sie waren auf der Suche nach Futter.


„Hier lang!“, der junge Kollege betrat zügig die Alte Werfthalle. Frederike folgte ihm.


Das Gebäude wurde nicht mehr als Werft genutzt. Es war in den letzten Jahren zweckentfremdet worden und diente nun als Bootslager.


Wenning begrüßte die beiden Kollegen des Büsumer Reviers mit Handschlag. Dann stellte er Frederike kurz vor.


„Meine neue Chefin. Aus Hessen. Frankfurt am Main. Frau Hofer.“ Frederike lächelte die beiden Dorfpolizisten freundlich an.


„Guten Tag“, und reichte die Hand zur Begrüßung.


Bielenberg und Todt verzogen keine Miene.


„Moin“, sie behielten die Hände in den Hosentaschen.


Frederike sah sich in der riesigen Halle um.


Überall waren Motorboote und Segelyachten unterschiedlicher Größe auf Trailern aufgebockt. Neben jedem Boot befanden sich die unterschiedlichsten Utensilien der Eigentümer. Farben, Lacke, Pinsel lagerten in Plastikwannen oder in dafür vorgesehenen Werkzeugwagen.


Sie starrte zu jeder Seite gegen Bootsrümpfe, so eng standen die Schiffe beieinander. Frederike schob sich vorsichtig an einer Leiter vorbei, die an einem der Yachtrümpfe lehnte, um ihren neuen Kollegen zu folgen, die sich mittlerweile von ihr entfernt hatten.


„Da ist er“, sagte Bielenberg trocken.


Frederike sah auf die Leiche, die circa drei Meter von ihr entfernt auf dem Boden lag.


Todt, der jüngere der beiden Dorfpolizisten, verschränkte die Arme. „Ein Unfall. Beckmann ist gestürzt. Pech.“


„Gestürzt?“, fragte Frederike. „Einfach so?“


„Jo.“


„Haben Sie schon Fotos gemacht?“


Von hinten näherte sich Veit Körber, von der Spurensicherung aus Itzehoe.


„Was glauben Sie denn?“, fragte er genervt.


Frederike lächelte den hochgewachsenen Mittvierziger, mit dem distinguierten Bart an. Sie streckte ihm ebenfalls die Hand entgegen und sagte: „Guten Morgen. Ich bin Kriminalhauptkommissarin Frederike Hofer aus…“


„Ich weiß“, unterbrach Körber sie, „das sind meine Assistenten Steffen Voss und Axel Meyenburg.“ Er deutete auf zwei junge Beamte in typischen, weißen Overalls.


„Moin“, sagte der eine kurz, der andere nickte nur. Beide gingen sofort wieder ihrer Arbeit nach.


Wenning grinste.


Frederike räusperte sich.


„Ja, gut. Wo ist der Rechtsmediziner?“


„Kommt gleich“, bemerkte Körber und hielt Frederike und Wenning zwei Tyvek Overalls und Überzieher entgegen.


„Anziehen!“


Als Frederike den Overall geschlossen hatte, schlüpfte sie in die Latexhandschuhe.


„Was wissen wir über ihn, Herr Bielenberg?“


Er warf einen kurzen Blick auf seine Notizen, bevor er antwortete:


„Der Tote heißt Werner Beckmann, 68 Jahre alt, verheiratet, zwei erwachsene Töchter. War der Erste Vorsitzende des Nordsee Segel Clubs, kurz NSC und Eigner der Yacht ROSALIE.“ Er deutete auf den Bootsrumpf über ihnen. Frederike beugte sich über den, am Boden liegenden, Leichnam.


„Wurde er genau in dieser Position aufgefunden?“


„Nein. Die Leiter lag auf ihm.“ Bielenberg zeigte auf eine, drei Meter entfernte, Holzleiter, die an der Wand der Halle lehnte.


„Wieso?“


„Er ist mit der Leiter, rückwärts, von seinem Boot gefallen.“


„Bielenberg, ich wollte wissen, wieso die Leiter weggenommen worden ist.“


„Kai hat wohl gedacht, dass der Alte noch lebt und wollte ihm helfen.“


„Welcher Kai?“, Frederike sah sich suchend, in der Halle, um.


„Kai Schrader. Das ist der Jugendliche, der uns heute Morgen benachrichtigt hat.“


„Und wo ist der Junge jetzt? Ich muss mit ihm sprechen.“


„Zu Hause“, erklärte nun der jüngere Büsumer Kollege Todt.


„Warum?“


„Schock.“


„Was in dieser Situation ja auch verständlich ist“, sagte eine angenehme Männerstimme.


Frederike drehte sich um. Vor ihr stand ein Mann etwa Anfang dreißig. Groß, blond, in Anzug, Hemd und Krawatte.


Ein Wikinger im Designeroutfit, dachte Frederike spontan.


Sie hasste es, wenn ihr ein Mann auf Anhieb gefiel.


„Und wer sind Sie, wenn ich fragen darf?!“


„Sebastian Jacobi. Moin.“ Er reichte Frederike die Hand und lächelte.


Sie erwiderte den Gruß und fragte gleichzeitig: „Was machen Sie an einem Tatort der Büsumer Polizei?“


„Hören Sie, das ist doch kein Tatort. Werner Beckmann ist ganz offensichtlich von seiner eigenen Yacht gestürzt. Ein klassischer Unfall. So schreibe ich es auch in meinen Bericht.“


„In Ihren Bericht?“


„Ja, in das Unfallprotokoll meiner Versicherungsunterlagen. Der Innendienst muss ja die Regulierung vornehmen, und dann erst kann es zur Auszahlung kommen, ne.“ Er ging in die Hocke, um seine schwarze Ledertasche zu schließen.


„Falls Sie noch Fotos brauchen. Einfach eine kurze E-Mail an mich. Ich muss los, habe jetzt gleich den nächsten Termin. Aber Todt und Bielenberg wissen ja Bescheid.“ Im Gehen drückte er Frederike eine Visitenkarte in die Hand.


„Tschüss“, sagte er und verschwand.


„Moment“, rief Frederike ihm hinterher.


Wenning grinste.


„Der kommt nicht zurück.“


„Offensichtlich kennen Sie diesen jungen Mann.“


„Jo, Basti ist plietsch.“, kommentierte er grinsend.


„Tut mir leid, aber was bedeutet bitte plittsch?“, fragte Frederike.


„Plietsch, Frau Hofer, heißt, er ist clever.“


„Es ist nicht clever einen Tatort zu zertrampeln.“


„Was noch zu beweisen wäre.“


„Was?“


„Dass es ein Tatort ist.“


In diesem Moment hörte man einen alten Wagen auf den Vorplatz der alten Werfthalle rumpeln.


Der, in die Jahre gekommene, Jeep stoppte quietschend.


Ein alter Mann versuchte sich scheinbar unter großen Anstrengungen, vom Fahrersitz nach draußen zu schieben.


„Da ist er ja“, murmelte Wenning und unterbrach die Leichenschau. Freudig lief er hinaus dem Alten entgegen.


„Moin Doc. Kann ich Ihnen helfen?“


Frederike ging ihm eine paar Schritte hinterher und versuchte durch das halbgeöffnete Hallentor etwas zu sehen.


Was redet er da? Hier kommt ein Arzt, dem man helfen muss. Das ist doch absurd.


Wenning half dem alten Semester aus dem Geländewagen. Er reichte ihm seinen Gehstock und stütze ihn auf den ersten Metern.


Das ist jetzt nicht wahr, dachte Frederike.


Langsam bewegte sich der Alte auf sie zu.


Mittlerweile standen Todt und Bielenberg stumm neben ihr.


„Guten Tag, ich bin Professor Doktor von Uffen“, stellte er sich Frederike, in zackigem Ton, vor. „Ich bin der Chefpathologe der Universität Hamburg.“ Von Uffen reichte Frederike die Hand.


„Und Sie sind die Neue.“ Sein Händedruck war kalt und stark.


„Guten Tag. Ja, Kriminalhauptkommissarin Frederike Hofer aus Frankfurt am Main und…“


„Ich weiß, ich weiß“, der alte Herr winkte ab. „Wissen Sie, es ist heute ein schwerer Gang für mich. Der Tote war ein langjähriger Freund von mir.“


„Das tut mir sehr leid. Das wusste ich nicht“, sagte Frederike und sah Wenning fragend an. Der zuckte mit den Schultern.


„Werner und ich waren alte Segelkameraden. Wir überquerten sogar einmal zusammen den Atlantik - vor meinem Unfall.“ Der Rechtsmediziner klopfte sich mit dem Gehstock ans linke Bein. Es klang hohl.


Vermutlich eine nicht mehr zeitgemäße Prothese, dachte Frederike.


„Wann haben Sie Herrn Beckmann denn zuletzt gesehen?“, wollte sie nun wissen.


„Das ist gefühlt hundert Jahre her.“ Der Alte lachte kurz und hustete dabei. „Jetzt sehe ich ihn mir aber erst mal an.“ In gebeugter Haltung machte er sich auf den Weg zum Leichnam.


„Warum tut er sich das denn noch an?“, fragte Frederike.


„Er ist der Beste“, erklärte Wenning knapp und lief dem Professor hinterher.


Von der Kriminaltechnik und der Spurensicherung war alles akribisch dokumentiert worden.


Sie sahen in jede Ecke, des vermeintlichen Tatorts, nahmen Abdrücke und tüteten die unterschiedlichsten Gegenstände in Plastikbeutel ein.


„Der Professor kann jetzt“, erklärte Körber.


Doktor von Uffen hatte sich mittlerweile die Handschuhe angezogen und begann den massigen Leib des ersten Vorsitzenden zu inspizieren.


Hundertzwanzig Kilo, bei einer Größe von circa eins fünfundachtzig.


Frederike konnte nur schätzen. Für achtundsechzig Jahre hätte sie ihn nicht gehalten, eher jünger.


Der Doc tastete vorsichtig Kopf und Nacken des Toten ab, öffnete Hemd und Gürtel. An einigen Stellen drückte er Verfärbungen weg und prüfte an den Händen die Leichenstarre. Er ging nochmal zurück zum Hinterkopf und tastete dort prüfend durch das graumelierte Haar.


Veit Körber machte weitere Fotos.


Von Uffen gab Körber ein Zeichen, und er half ihm Werner Beckmann umzudrehen. Er holte ein Thermometer aus seiner Tasche und schob es dem Toten in den Hintern.


Frederike blickte sich um. Sie war noch niemals zuvor in solch einer Halle. Überall standen Boote. Das Einzige, was an den nächsten Sommer erinnerte waren die hellen Rümpfe der Yachten. Eine erschien ihr schöner und teurer als die andere. Dieser Ort war dunkel und kalt. Der Betonboden, der nicht von irgendwelchen Dingen bedeckt war, wirkte alt, grau, schmutzig und wies Jahrzehnte alte Flecken unterschiedlicher Herkunft auf. Es zog durch jede Ritze und roch irgendwie muffig. Man konnte, je nach Sichtwinkel nur bis zu den nächsten drei Booten schauen.


Was dahinter eventuell vor sich geht, bleibt einem verborgen, dachte Frederike.


„Entweder er ist tatsächlich mit der Leiter, rückwärts, abgestürzt oder mit einem schweren, länglichen Gegenstand erschlagen worden“, sagte der Doc.


„Das sieht nur so aus“, sagte Veit Körber laut und deutlich.


„Was sieht nur so aus?“, fragte der Professor überrascht.


„Wir sollen glauben, dass er von der Leiter gefallen ist. Ist er aber nicht.“


„Ob ein Sturz oder ein Schlag die Todesursache war, wird erst die Autopsie zeigen.“ Der Mediziner sah Körber an.


Dieser entschloss sich zu schweigen und machte noch ein paar Detailaufnahmen von der Leiche. Dann drehten sie ihn wieder zurück auf den Rücken.


Werner Beckmann war ein entsetzlicher Anblick. Seine Wangen waren eingefallen, sein Blick ganz starr. Die tiefliegenden, blauen Augen blickten entsetzt aus dem grauen Gesicht, und seine Lippen waren einen Spalt geöffnet, als wollten sie noch etwas sagen.


Erzählen, wer der Mörder war, dachte Frederike. Ein leichter Schauer überkam sie. Wieder wollte sie auf ihren Instinkt hören, es aber vorerst mit niemanden teilen.


„Wann ist es passiert?“, fragte sie den Rechtsmediziner.


Von Uffen sah noch einmal auf die Digitalanzeige des Thermometers.


„Vor vierzehn Stunden“, erklärte der Arzt, „oder länger.“


„Dann war es gestern Abend.“ Frederike sah auf ihre Armbanduhr und rechnete zurück. Sie sah Wenning an und sagte: „Demnach ist der Erste Vorsitzende des Nordsee Segel Clubs Sonntagabend zwischen 17 Uhr und, sagen wir, 21 Uhr verstorben.“


„Jetzt geht es um die Zeugen. Dieser Junge, der Beckmann gefunden hat.“


„Kai Schrader, der Jugendliche aus dem Verein“, erinnerte Bielenberg.


„Wann war das?“


„Heute Morgen, gegen Acht.“, sagte Bielenberg.


„Warum war er so früh in dieser gottverlassenen Halle? Was wollte der Bub denn hier?“


„Er hatte gestern Nachmittag seine Sporttasche hier liegen lassen und wollte sie holen“, erklärte Todt.


„Ich muss mit ihm sprechen.“


Wenning nickte und grinste.


Steffen Voss stülpte der Leiche nun Plastiktüten über Hände und Füße und durchsuchte seine Taschen. Aus der einen Hosentasche zog er einen dicken Schlüsselbund hervor, aus der anderen ein modernes Smartphone. Mit geschickter Hand griff er in die Gesäßtasche des Toten und hielt ein Portemonnaie nach oben. Dann öffnete er es.


„Sämtliche Papiere, Geld ist noch drin, mehrere hundert Euro“, erläuterte er.


„Somit schließen wir Raubmord aus“, sagte Wenning.


„Das sehen wir noch“, murmelte Frederike.


Sie blickte auf den Schlüsselbund und fragte: „Auch Autoschlüssel dabei?“


Voss schüttelte den Kopf: „Nö.“


„Wo steht der Wagen des Toten? Welches Fabrikat? Er wird wohl kaum gelaufen sein, oder?“, fragte Wenning.


„Selbstverständlich kann er mit öffentlichen Verkehrsmitteln gekommen sein. Ich sehe hier keinen wichtigen Grund nach einem PKW zu ermitteln, der eventuell beim Opfer daheim in der Garage steht, oder vielleicht gar nicht existiert, weil er alternativ und ökologisch bewusst gelebt hat“, Frederike sah ihre neuen Kollegen selbstbewusst an. Dann lächelte sie in verwunderte Gesichter.


Nach einer kurzen Stille, ergriff Bielenberg das Wort:


„Der Wagen ist weg. Schwarzer Mercedes, Geländewagen.“


„Sind Sie sich sicher?“, Wenning überlegte. „Haben Sie überall nachgesehen? Auch in den umliegenden Straßen?“


„Jo“, gab Todt zurück.


„Kennzeichen?“


„HEI – WB 1.“


„Der Mörder wird kaum so dumm gewesen sein, damit wegzufahren“, erklärte Wenning.


„Bei dem hohen Wert des Fahrzeugs, warum nicht“, sagte Bielenberg.


Frederike sah zwischen den Männern hin und her.


„Um welches Modell handelt es sich denn bitte?“


„Es ist Mercedes G 65 AMG mit 540PS…“


„Verstehe. Aber um keine weiteren Spekulationen voranzutreiben, sprechen wir erst einmal mit dem Jungen, der den Toten gefunden hat“, bemerkte sie.










Zwei


Die beiden Beamten verließen gemeinsam die Halle. Sie waren ein ungleiches Paar. Im Gegensatz zu Jan Wenning, der wie ein typischer norddeutscher Mann über eins fünfundachtzig groß war und muskulös wirkte, war Frederike Hofer klein und zierlich mit rötlichem Haar, das ihr bis auf die Schultern fiel. Wenning war, wie immer, sportlich gekleidet, in Jeans und Shirt, darüber einen dunklen Anorak, der jeglichem Wind und Wetter trotzen konnte.


Frederike Hofer hingegen, aufgewachsen im Rhein Main Gebiet, bevorzugte klassische Blusen, schicke Hosen und einen teuren Mantel aus Kaschmirwolle, dazu trug sie elegante Stiefeletten.


Der unterschiedliche Geschmack, in Kleidungsfragen, lag ganz sicher an der völlig verschiedenen Herkunft der beiden. Sportliche Outfits kannte Frederike nur aus ihrem Privatleben. Vielleicht mochte auch der Altersunterschied zwischen ihnen ein Punkt gewesen sein. Mit Anfang dreißig war Wenning knapp zehn Jahre jünger als seine neue Chefin.


Wenning hatte sich bereits hinter das Steuer des Dienstwagens gesetzt. Währenddessen läutete Frederikes Mobiltelefon. Es spielte die Titelmelodie der Miss Marple Filme.


„Hofer“, meldete sie sich.


„Spreche ich mit Hauptkommissarin Frederike Hofer?“, fragte eine hektische Männerstimme.


„Ja.“


„Polizeirat Thomas Lorenz.“


„Guten Tag.“


„Moin. Nun, obwohl Sie ganz neu in der Gegend sind, Frau Hofer, haben Sie mit diesem brisanten Mord zu tun. Schließlich geht es um Werner Beckmann.“


„Das ist mir bekannt. Aber es ist noch nicht erwiesen, dass es Mord war. Es könnte ebenso ein schrecklicher Unfall gewesen sein. Sagen auch die neuen Kollegen vor Ort.“


„Papperlapapp. Niemals.“


„Was macht Sie da so sicher?“, Frederike schaute Wenning fragend an, der im Auto saß und auf sie wartete.


„Hören Sie mal, Frau Hofer. Sie ermitteln ab sofort im Mordfall des Ersten Vorsitzenden des Nordsee Segel Clubs. Von Uffen wird das spätestens Morgen bestätigen. Ist das klar?!“


„Wenn Sie meinen.“


„Nun, dann machen Sie mal Ihre Arbeit. Die Kollegen Wenning und Caminetti werden Ihnen helfen sich hier zurechtzufinden. Leider kann ich Sie derzeit nicht persönlich begrüßen, da ich mich im Urlaub befinde. Wir holen das in vierzehn Tagen nach.“


„Herr Polizeirat…“


„Halten Sie mich auf dem Laufenden“, ohne Abschiedsgruß legte er auf. Die Sonne war weg und es fing an zu regnen. Ganz leicht.


Der Weg zu Kai Schrader war nur wenige hundert Meter weit. Ein Weg, den Frederike gerne zu Fuß gegangen wäre.


Am Esszimmertisch des gemütlichen, alten Hauses saß der Jugendliche mit seiner Mutter. Vor ihm eine Tasse Kaffee.


Die beiden Beamten hatten das Angebot eines heißen Getränks, von der Hausfrau, dankend abgelehnt.


„Du hast also Werner Beckmann heute Morgen gefunden?“, fragte Frederike. Sie klappte ihren Tablet PC auf und machte sich Notizen.


„Ja.“


„Hast Du nachgeschaut, ob er noch lebt?“


„Nö.“ Der Junge sah nach unten und spielte mit den Fransen der Tischdecke.


„Warum denn nicht?“


„Starre Augen. Also war er tot.“


„Davon könnte man ausgehen. Also hast Du ihn nicht angefasst?“


„Nein, warum sollte ich? Lassen Sie mich doch in Ruhe.“ Kai war laut.


Frederike wartete kurz. Er beruhigte sich und sah seine Mutter traurig an.


„Hast Du sonst noch etwas Ungewöhnliches beobachtet?“


„Nö.“


„Stand Beckmanns Auto, der große dunkle Mercedes, vor der Halle?“


„Geile Kiste, aber nö.“


„Du warst doch gestern Nachmittag auch in der alten Werfthalle, oder?“


„Ja.“


„Was hast du da gemacht?“


„Mich mit meinen Leuten getroffen. Wie jeden Sonntag. Ist das wichtig?“


„Vielleicht. Und stand zu diesem Zeitpunkt der Mercedes auf dem Gelände?“


Kai überlegte kurz. „Ja, da stand er ganz dicht vor dem großen Hallentor. Das stand da gerade offen.“


„Offen? Hatte das irgendeine Bedeutung?“


„Viele Segelkameraden haben mit Antifouling gestrichen. Das stinkt.“


„Aber Du hast doch die Leiter von der Leiche entfernt?“


„Nein.“


„Das haben mir die beiden Büsumer Kollegen aber erzählt.“


„Die Idioten.“


„Unterlasse doch bitte solche Beleidigungen.“


„Das war Sebastian, jede Wette.“ Kai sah wieder zu seiner Mutter hinüber.


„Sebastian?“, Frederike erinnerte sich, griff in ihre Manteltasche und fischte nach der Visitenkarte.


„Sebastian Jacobi. Er ist mein Bruder“, kommentierte Frau Schrader nun.


„Ich verstehe die Zusammenhänge nicht“, sagte Frederike und hielt die Visitenkarte des Versicherungskaufmanns in der Hand.


„Als ich Werner tot gefunden hatte, habe ich Sebastian angerufen“, sagte Kai.


„Bevor Du die Polizei verständigt hast?“


„Ja. Ich weiß doch, dass Basti den Beckmann als großen Kunden hatte. Und da es ganz klar ein Unfall war, dachte ich…“


„Einen Mist dachtest du“, unterbrach ihn Frederike. „Dieser Mensch hat an einem Tatort Spuren vernichtet und polizeiliche Ermittlungen gestört. Weißt Du das?“ Sie war laut.


Kai sah unter sich.


„Aber, Frau Hofer, das war doch sicher keine Absicht“, beschwichtigte Frau Schrader.


„Sie werden alle mit Konsequenzen zu rechnen haben. Das schon mal vorab.“ Frederike stand auf, legte ihre Karte auf den Tisch und zischte: „Sie hören von uns.“










Drei


Frederike trat vor die Tür. Wenning folgte ihr. Nun hatte ein feiner Sprühregen eingesetzt.


Frederike sah ihren jungen Kollegen an.


„Zur Witwe?“, fragte er lässig und grinste.


Sie nickte und holte ein paar Mal tief Luft.


„Alles okay?“


Sie blieb ihm die Antwort schuldig.


Während der Fahrt rief Frederike in der Dienststelle in Heide an.


„Hofer hier. Hören Sie, Caminetti, alle Ergebnisse, die von der Kriminaltechnik kommen, sofort zu mir. Ebenso Obduktionsergebnisse von dem Professor von Dings.“


„Von Uffen.“


„Exakt. Machen Sie einen Termin mit dem Versicherungsmakler…“, sie griff in ihre Manteltasche und holte die Visitenkarte heraus. „Sebastian Jacobi. Das ist dringend.“


„Ich kenne Basti. Er ist der süßeste Junggeselle in ganz Dithmarschen“, flötete Caminetti.


„Ach…“


„Was hat Basti denn verbrochen?“, sie lachte.


„Den Tatort zertrampelt und Beweise vernichtet. Sonst nichts“, knurrte Frederike.


„Oh.“


„Sehen Sie zu.“ Ohne Gruß legte Frederike auf.










Vier


Der Ostwind hatte mittlerweile an Kraft ordentlich zugenommen.


Frederikes langes, rötliches Haar klebte auf ihren Wangen und ließ sich kaum bändigen. Der Wind zerrte an allem, was er zu fassen bekam. Innerhalb weniger Sekunden lief den beiden Polizisten der feine Regen von den Augenbrauen langsam über das Gesicht. Sie standen vor Beckmanns Haustür.


Bevor die Tür geöffnet wurde, drückte Frederike eine Tablette aus dem Blister und schluckte sie schnell.


Wenning sah ihr dabei zu, sagte aber nichts.


Dann wurde aufgemacht.


Ganz langsam öffnete sich die schwere, weiße Haustür.


Eine ältere Frau blickte in die beiden fremden Gesichter.


„Ja?“


Frederike hielt ihren Dienstausweis hin und stellte sich vor.


„Guten Tag, Frau Beckmann? Mein Name ist Frederike Hofer, Kriminalpolizei Heide. Das ist mein Kollege Jan Wenning. Wir müssen Ihnen eine traurige Mitteilung machen. Dürfen wir reinkommen?“


Anne Beckmann war blass. Sie bat sie ins Haus und schloss mit zittrigen Händen die Tür.


Schweigend standen die drei in der riesigen Diele. Teuer wäre ein zu geringer Ausdruck für die Gegenstände, in dieser Villa, gewesen. Hier war die Welt zusammengekommen, dachte Frederike.


Vom zentimeterdicken, orientalischen Teppich in der Quadratmeterzahl scheinbar größer als ihre bisherige Küche, bis zur imposanten Standuhr, in der eine Kindergartengruppe Platz gehabt hätte, war hier scheinbar alles zu mächtig geraten.


Frau Beckmann bat die beiden Beamten ins Wohnzimmer, das nahtlos, nur durch eine Glasschiebetür getrennt, auf die Terrasse überging, von der aus der Swimmingpool, im Sommer, wahrscheinlich zu amüsanten Gartenpartys einlud.


Frederike und Wenning nahmen in der weichen Sitzgruppe, die aus vielen weißen Lederelementen bestand, Platz.


Frederikes Blick fiel als erstes auf die gespenstigen Masken, die um den offenen Kamin herum dekoriert waren. Dann auf die restliche Asche im Brennraum des Kamins, wohl vom Abend zuvor. Es schien, als hätten Teile mehrerer Fotos das Feuer überlebt.


„Sie haben ein wunderschönes Haus, Frau Beckmann“, begann Wenning.


Die alte Dame hob abwehrend die Hand und sagte ernst: „Sagen Sie mir bitte, warum Sie hier sind.“


Frederike räusperte sich. „Es tut uns sehr leid Ihnen die traurige Mitteilung machen zu müssen, aber Ihr Mann wurde heute Morgen tot aufgefunden. Ein Kapitalverbrechen ist, nach jetzigem Kenntnisstand, nicht auszuschließen.“


Ein unheimliches Erschrecken durchfuhr die Frau. Blankes Entsetzen stand in ihrem Gesicht, die Mundwinkel zuckten unkontrolliert. Dann dauerte es eine Weile, bis sich ihre Lippen öffneten. „Das kann nicht sein. Das glaube ich Ihnen nicht. Mein Mann wird jeden Moment nach Hause kommen“, presste sie hervor. Dann fing sie an zu weinen.


Frau Beckmann starrte sie unter vielen Tränen an. „Warum sollte jemand das tun? Es gibt keinen Grund. Wo haben Sie ihn denn gefunden?“


„In der Alten Werfthalle in Büsum.“


„In der Alten Werfthalle“, wiederholte sie nachdenklich.


„War es denn üblich, dass Ihr Mann über Nacht nicht nach Hause kam?“


„Das konnte durchaus vorkommen.“


„Also haben Sie sich gestern Abend keine Sorgen gemacht?“


„Wie soll ich es sagen. Mein Mann war schon immer sehr beschäftigt. Sonst kommt man ja auch zu nichts.“


„Ich bitte Sie nur uns alle relevanten Dinge über Ihren Mann zu erzählen und uns bei der Untersuchung zu helfen.“


„Sicher“, murmelte die alte Dame.


„Sie haben erwachsene Kinder, Frau Beckmann?“


„Ja, eine Tochter. Christine.“


„Mir wurde gesagt, dass Sie zwei Kinder hätten.“


„Christine ist unsere leibliche Tochter. Johanna ist ein Pflegekind, wenn Sie so wollen.“


„Ach so.“


„Aber wir haben sie wie unser eigenes behandelt.“


„Verstehe. Was ist passiert?“


„Ihre Eltern sind bei einem Verkehrsunfall ums Leben gekommen. Da war die Lütte gerade mal drei Jahre alt. Und da es unsere Freunde waren, sahen wir uns verpflichtet das Mädchen aufzunehmen.“


„Wie lange ist das denn her?“


„Über zwanzig Jahre.“ Es schien, als ob sich die alte Dame in Erinnerungen verlieren würde.


„Mit welchem Auto ist Ihr Mann gestern weggefahren?“


„Mit dem Mercedes. Warum fragen Sie?“


„Der Wagen ist zurzeit nicht auffindbar. Auch die Schlüssel fehlen. Hat Ihr Mann den Wagen vielleicht in die Werkstatt gebracht?“


„Nein. Davon weiß ich nichts.“ Die alte Dame machte eine kleine Pause, dann lächelte sie gequält. „Dann wird man ihn wohl gestohlen haben. Aber der Mercedes ist vollkaskoversichert.“


„Das denke ich mir, bei dem Wert“, plapperte Wenning bewundernd dazwischen.


„Ja, zweihundertfünfundsechzig tausend Euro hat der Wagen gekostet. Ich hätte ihn mir nicht gekauft. Werners Devise war: „Ach, Anne, ist doch nur Geld.“ Sie lächelte wieder ein wenig.


„Das kann auch nur jemand sagen, der genug davon hat“, bemerkte Frederike spitz.


„Bitte?“, fragte die Witwe. Ohne eine Antwort abzuwarten, fügte sie hinzu: „Meine Tochter wird sich mit Sebastian in Verbindung setzen müssen. Den Diebstahl muss man ja melden.“


„Sebastian?“, Frederike sah von ihren Notizen auf. „Meinen Sie Jacobi, den jungen, dynamischen Versicherungskaufmann im Designeroutfit?“ Sie zog die Augenbrauen hoch.


„Er gefällt Ihnen, nicht wahr?“


„Auf keinen Fall!“


„Ich höre es deutlich heraus. So alt bin ich noch nicht, Frau Hofer.“ Für einen Moment schien die alte Dame ihre Trauer vergessen zu haben.


Diese Bemerkung war Frederike unangenehm, vor allem als Wenning dann noch lachte.


„Frau Beckmann, wir brauchen den Computer Ihres Mannes. Das Laptop oder Tablet und was er sonst noch zu nutzen pflegte.“


„Der Computer liegt immer, auf seinem Schreibtisch, im Arbeitszimmer.“


Frederike fragte: „Frau Beckmann, würden Sie es uns holen, bitte?“


„Das kann Ihr junger Kollege machen. Ich möchte jetzt nicht aufstehen. Das Arbeitszimmer ist gleich nebenan. Den Flur runter und die dritte Tür rechts.“


Wenning zögerte.


„Gehen Sie schon“, forderte Frederike ihn auf.


Wenning sah seine Chefin kurz an und lief los.


Frederike sagte leise: „Frau Beckmann, wir versuchen Ihnen zu helfen.“


„Natürlich.“ Sie war blass.


„Darf ich?“


Frederike stand auf, ging zum offenen Kamin hinüber und fischte aus der Asche die wenigen Überreste von vermeintlichen Fotos und packte sie in einen kleinen Beutel.


„Frau Beckmann, die Asche in Ihrem Kamin. Es sieht aus, als hätten Sie gestern Abend Fotos verbrannt? Hatten Sie zuvor eine Auseinandersetzung mit Ihrem Ehemann?“


Anne Beckmann starrte Frederike regungslos an. „Sicher nicht“, murmelte sie.


„Also haben Sie oder Ihr Mann diese Fotos nicht verbrannt? Wer war denn sonst noch anwesend, der diese Bilder vernichtet haben könnte?“


„Niemand. Ich war allein. Und es sind nur ein paar unwichtige, alte Aufnahmen ohne Bedeutung.“


„Nun, meistens sind Fotos doch Dokumente vergangener Zeit. Es sind Erinnerungen an Menschen oder Gegebenheiten, die man sich gerne bewahrt“, sagte Frederike vorsichtig.


„Nicht immer.“


„Was waren das denn für Fotos, Frau Beckmann?“


Die alte Dame schwieg.


„Haben Sie gestern Abend einen Grund gehabt, alte Erinnerungen zu verbrennen?“


Die Witwe rührte sich nicht.


„Geben Sie uns auch bitte noch die Kontaktdaten Ihrer Töchter.“


Schließlich schüttelte sie den Kopf, zuerst langsam, dann immer heftiger. Ihre alten Hände fingen wieder an zu zittern, ihr Körper zuckte unkontrolliert, dann schrie sie hemmungslos: „Nein, das darf nicht sein. Mein Werner.“


„Ich rufe Ihnen jetzt einen Arzt, Frau Beckmann“, beschloss Frederike und wählte die Notrufnummer auf ihrem Mobiltelefon.


In diesem Augenblick betrat Wenning wieder das Wohnzimmer, in den Händen hielt er ein modernes Notebook.










Fünf


Die Polizeistation in Heide war nicht die modernste, aber in gutem Zustand. Die Außenfassade war in typischem Rotstein gemauert, wie es für den Norden üblich war. Innen helle, freundliche Räume, dennoch nüchtern, ohne abzulenken. Schließlich hatten sie es mit Verbrechen jeder Art zu tun. Auch wenn Dithmarschen nicht zum Brennpunkt schwerer Kriminalität in Deutschland gehörte und Bandenkriminalität, mafiöse Rauschgiftdelikte, schwere Gewaltstraftaten und Beschaffungskriminalität nicht an der Tagesordnung waren, rückte der potenzielle Mord an dem Ersten Vorsitzenden des Nordsee Segel Clubs in den Mittelpunkt des Lebens vieler Menschen an dieser Küste.


Schweigend betraten Frederike und Wenning das Gebäude.


Caminettis Gelächter drang an ihre Ohren, als sie die Tür öffneten.


Sie hatte ihre schlanken Beine, über Kreuz, auf dem Schreibtisch liegen und führte scheinbar eine längere Konversation ins Ausland.


Sie war eine hübsche junge Frau. Frederike schätzte sie spontan auf Mitte bis Ende zwanzig. Pasqualina Caminetti zierte ein fein geschnittenes Gesicht mit dunklem Pagenschnitt und großen, schwarzen Augen.


Als Frederike vor sie trat, verstummte das Gespräch. Mit einem fröhlichen „Ciao bello“, legte sie auf.


„Das war nicht, was Sie denken“, sagte die junge Beamtin lächelnd und zog ihre Beine vom Tisch.


„Was denke ich denn?“ Frederike verschränkte ihre Arme vor der Brust. Der Mantel war noch nass. Ebenso ihr Haar.


Wenning verdrückte sich. Er bediente den Kaffeevollautomaten, einer bekannten Marke aus der Schweiz.


„Dass ich Privatgespräche, nach Italien, führe.“


„Und, ist das nicht so?“


„Nein.“


„Sondern?“


„Nur ein Gespräch nach Meldorf.“


„Hören Sie, Caminetti, wir arbeiten hier an einem potenziellen Mordfall. Benutzen Sie Ihr Handy. Besser noch: Privatgespräche nach Dienstschluss.“


„Jaaa“, flötete die junge Kriminalbeamtin und verzog das Gesicht.


Wenning hielt den beiden Kolleginnen gleichzeitig den dampfenden Kaffee entgegen. Dankend nahmen sie an und schwiegen für ein paar Sekunden.


„Es war Basti“, erklärte Caminetti.


„Wie bitte?“ Frederike legte ihren Mantel über den Schreibtischstuhl, setzte sich und öffnete das E- Mailprogramm.


Einundzwanzig Nachrichten, stand dort.


„Na, Sebastian Jacobi. Das wollten Sie doch so, oder? Er lernt gerade italienisch. Ich wollte nur mal hören, was er schon draufhat.“


„Haben Sie wenigstens einen Termin?“


„Sie halten mich wohl für blöd.“


„Hören Sie zu. Wir haben nicht viel Zeit diesen Fall aufzuklären, also konzentrieren wir uns hier auf das Wesentliche, ja?“


Caminetti ließ nur ein Grummeln von sich.


„Das hier sind vermutlich verbrannte Fotos vom Opfer“, erklärte Frederike scharf und gab Caminetti die Aschereste, die sie aus Beckmanns Haus mitgenommen hatte. „Sorgen Sie dafür, dass die Kriminaltechnik schnellstmöglich arbeitet. Es wird eventuell ein wichtiges Indiz, in diesem Fall, sein.“ Sie wendete sich ihrem männlichen Kollegen zu.


„Wenning, Sie geben eine Fahndung nach dem verschwunden Mercedes raus. Der Wagen scheint sehr besonders zu sein. Irgendjemand wird ihn gesehen haben. Und ich brauche sofort eine Liste mit allen Personen, die in näherem Kontakt zum Opfer standen. Familie, Nachbarn, Freunde, Segelkameraden, was weiß ich wer, ehemalige Kollegen, etc. pp.“


„Leider wissen Sie nicht, wer Werner Beckmann war. Das sind hunderte Menschen mit denen er…“, warf Wenning ein.


„Und?“, fragte Frederike scharf.


Wenning schwieg.


Frederike las in ihrem Tablet die Aufzeichnungen der letzten Stunden durch und hielt wieder die Visitenkarte des jungen Versicherungskaufmanns in den Händen.


„Und nun zu dem Termin mit diesem Jacobi, Caminetti.“ Frederike grinste. „Wann und wo?“


„Ich kann das machen, Frau Hofer“, strahlte die junge Beamtin.


„Ich glaube nicht“, antwortete Frederike, und Wenning lachte laut.


Caminetti verzog beleidigt das Gesicht und streckte Wenning, für ihre neue Chefin nicht sichtbar, die Zunge heraus.


„Er hat gesagt, dass er vorbeikommt, wenn er Zeit hat.“


„Also gar nicht“, murmelte Frederike in sich hinein.


Nun spielte ihr Mobiltelefon die MISS MARPLE Titelmelodie. Sie sah auf das Display und wurde sichtlich nervös. Sie zögerte kurz, nahm dann aber doch an.


„Hallo Mama.“ Frederike drehte den Kopf zum Fenster.


„Frederike, mein Schatz“, flötete es am anderen Ende der Leitung.


„Ja?“


„Geht es dir gut?“


„Ja.“


„Hast du Zeit?“


„Nein.“


„Bist du in einem Fall?“


„Ja, Mama.“


„Liebes, Charlotte hat gerade angerufen.“


„Ja.“ Frederike wurde leiser.


„Luc hat nach der Operation Herzprobleme bekommen. Sie geben ihm Medikamente. Es tut mir leid dir das sagen zu müssen, aber die Ärztin sagte, dass es kritisch sei. Wenn er die nächsten achtundvierzig Stunden übersteht, stehen die Chance gut, dass er überleben und wieder völlig genesen wird.“


„Okay.“ Sie schluckte mehrmals hintereinander und versuchte ihre Tränen, vor den Kollegen, zu verbergen. „Mama, ich muss jetzt wirklich weiterarbeiten.“


„Ich weiß Kind.“


„Grüß Papa.“


„Mach ich. Und mach dir nicht zu große Sorgen. Charlotte kümmert sich.“


„Ich weiß. Sie ist die beste Schwester der Welt.“


„Das ist sie.“


„Adieu, Mama.“ Frederike legte das Handy auf den Schreibtisch und starrte Wenning abwesend an.


„Geht es Ihnen gut, Frau Hofer?“, fragte er.


Aus ihren Gedanken gerissen, antwortete sie: „Bringen Sie mir bitte noch einen Kaffee.“


„Klar.“ Wenning lächelte.


„Mir auch, Jan“, rief Caminetti ihm hinterher.


Erneut MISS MARPLE. Frederike sah auf das Display. Diese Nummer war ihr nicht bekannt. Sie nahm das Gespräch an.


„Hallo.“


„Kriminalhauptkommissarin Frederike Hofer?“, fragte eine angenehme männliche Stimme.


„Ja. Am Apparat.“


„Moin. Hier ist Ulf Dicksen. Der Polizeipsychologe aus Kiel.“


„Ja?“ Frederike sah wieder zum Fenster hinaus.


„Ich möchte Sie bitten mit mir einen Termin abzusprechen. Da ich zurzeit ziemlich ausgebucht bin, bleiben eigentlich diese Woche nur zwei Möglichkeiten, für ein erstes Treffen, offen. Ich denke da ans Wochenende…“


„Wir können uns im Moment nicht sehen.“


„Das halte ich für keine gute Idee, Frau Hofer. Sie wissen so gut wie ich, wie wichtig diese Termine für Sie sind.“


„Ich stecke gerade in einem potenziellen Mordfall. Ich melde mich, sobald ich Zeit habe. Auf Wiederhören“, sagte sie betont leise und legte auf.


Wenning stellte die zweite Tasse Kaffee auf ihren Tisch.


„Wer von Ihnen beiden ist technikaffin?“, Frederike wartete auf eine Antwort.


Wenning deutete auf Caminetti. „Also, Pasqualina war vor Kurzem auf einer Fortbildung.“


„Gut. Dann ist das ja geklärt. Die Kriminaltechniker haben gerade genug zu tun. Also werden wir sie ein wenig entlasten“, Frederike öffnete ihre Ledertasche und holte das Laptop heraus. „Hier, das Notebook des Toten.“ Sie legte der jungen Beamtin den Computer auf den Schreibtisch.


„Ich hoffe nicht passwortgeschützt“, kommentierte Caminetti.


„Das hoffe ich auch. Versuchen Sie alles zu sichten, was geht. Und das möglichst schnell. Sämtliche E- Mails, Fotos, Filme, Dateien. Was die Leute heute so auf dem Rechner haben, klar?“, Frederike saß wieder an ihrem Schreibtisch und nippte an ihrem Kaffee. „Wenning, und Sie kümmern sich um die Ergebnisse, der Handyauswertung, von Körber und Kollegen. Das kann ja nicht allzu lange dauern. Mit wem hat das Opfer zuletzt telefoniert, beziehungsweise Kontakt gehabt über WhatsApp, SMS und wann? Ebenso Fingerabdrücke an Schlüsseln und Portemonnaie, und konzentrieren Sie sich auf das Umfeld der Alten Werfthalle. Welche Zeugen kommen in Frage, Spaziergänger, Touristen, Fischer und wer eventuell sonst noch in der Nähe war.“


„Und das alles auf einmal?“, Wenning grinste schelmisch.


„Selbstverständlich. Warum fragen Sie?“


Wenning hatte keine Antwort parat.


„Dieser Werner Beckmann war der Erste Vorsitzende von diesem Segelverein. Wir müssen den gesamten Vorstand kontaktieren. Ich denke, der wird die beste Informationsquelle in diesem Fall sein. Caminetti, suchen Sie uns Namen und Adressen raus, gleich.“


Frederike machte deutlich Druck.


„Wer von Ihnen beiden prüft die Kontobewegungen des Opfers?“


Betretenes Schweigen.


„Oder soll ich hier, verflixt nochmal, alles allein machen?“










Sechs


Ich weiß nicht, warum mich die eine Kundin so misstrauisch ansieht. Wahrscheinlich glaubt sie mich zu kennen.


Wenigstens ist die junge Verkäuferin nett. Wenn die anderen hier, im Laden, auch nur ahnen könnten, seit wann ich nichts mehr Richtiges gegessen habe. Zwei belegte Brötchen und einen Becher Kaffee, wie lange es wohl dauern wird. Mir ist kalt. Alle Entbehrungen, nur wegen dir, mein Schatz. Dich mal wieder in den Armen zu halten, ist das Einzige, was ich mir in den vielen Jahren gewünscht habe. Wie oft hat mich der Mut verlassen. Wie oft habe ich geglaubt niemals wieder nach Deutschland kommen zu können. Die Gedanken daran dich wiederzusehen, haben mich am Leben gehalten. Wie siehst du wohl aus? Ich habe Angst davor, dich nicht wiederzuerkennen. Und noch größere Furcht, dass DU mich nicht mehr kennst.


Jetzt fangen die anderen Weiber auch noch an zu tuscheln. Ja, Leute, ich weiß, dass ich runtergekommen aussehe und überhaupt nicht in eure moderne Welt passe. Aber, ich habe es mir nicht ausgesucht.


Natürlich würdet ihr es mir nicht glauben, dass ich auch mal zu eurer Klasse gehört habe.


Endlich, die belegten Brötchen. Mein Gott, sehen die lecker aus. Ach, und der Kaffee. An ihm werde ich mir gleich mal die Hände wärmen.


Was hat die junge Frau gesagt? Sechs Euro achtzig. Euro. Ich werde ihr einfach einen der grünen Scheine geben, den ich im Portemonnaie habe und auf das Rückgeld warten. Ich bin so müde. Hoffentlich finde ich hier, in Büsum, heute Nacht einen geeigneten Schlafplatz. Ob ich mal bei Florence vorbeigehen soll? Ich glaube, sie ist der einzig gute Mensch, der mir in meiner scheinbar ausweglosen Situation helfen könnte. Florence. Wie alt ist sie eigentlich jetzt?


Wieso schütteln alle die Köpfe. War der grüne Schein etwa nicht richtig. Was hat die Verkäuferin gerade gefragt. Haben Sie es nicht kleiner. Kleiner. Zum Glück ist sie sehr geduldig mit mir. Eine nette, junge Frau und hübsch. Ich glaube, dass du noch hübscher sein wirst, mein Schatz. Hübscher als damals. Diese lange Zeit. Unvorstellbar, für mich.


Ich habe kein anderes Geld.


Dreiundneunzig, zwanzig zurück, hat sie gesagt. War es doch richtig, was ich ihr gegeben hatte. Sie lächelt wieder. Also ist alles gut.


Wenn nur der kalte Ostwind aufhören würde so heftig zu wehen. Meine Jacke ist nicht dick genug. Und nass ist sie auch noch. Ob ich mir mit dem Geld etwas Neues kaufen soll. Es ist mir peinlich, mich so vor dir zu präsentieren, mein Schatz.


Wenn ich aufgegessen habe, suche ich Florence.


Nein. Vielleicht doch besser noch nicht.










Sieben


Die Adresse des Zweiten Vorsitzenden des Nordsee Segel Clubs, die Caminetti Frederike und Wenning rausgesucht hatte, entpuppte sich als Altbauvilla, östlich von Büsum. Keine drei Kilometer von der Alten Werfthalle entfernt. Ruhig hinter dem Deich gelegen. Frederike sah aus dem Wagen auf ein mächtiges, dreiflügeliges Gebäude aus dem vorletzten Jahrhundert. In Rotstein gemauert mit, von der Fassade farblich abgesetzten, weißen Sprossenfenstern. Im gleichen Stil die schwere Haustür, davor eine mindestens zehnstufige, breite Treppe.


Der hohe Giebel, in Front zur Straßenseite gestellt, ragte mit eingebauten, reetgedeckten Gauben in den verregneten Himmel.


„Wer soll denn hier wohnen? Der Landrat?“, fragte Frederike. Ohne zu antworten, stieg Wenning aus. Frederike folgte ihm.


Das Grundstück war von einem schmiedeeisernen Zaun umgeben, der auf geklinkerten Mauern wehrhaft ruhte. Das überdurchschnittlich große Tor stand halb offen. Es wirkte wie eine Festungsanlage.


Frederike und Wenning traten ein und liefen auf einem langen Sandweg, voller Pfützen, auf das herrschaftlich wirkende Anwesen zu.


Frederike kam in ihren hochhackigen Stiefeln schlecht voran. Sie wackelte auf den Absätzen vorwärts und versuchte mit kleinen, lächerlich wirkenden Sprüngen dem vielen Wasser auszuweichen.


Wenning bot ihr seinen Arm an. Für den Bruchteil einer Sekunde spielte Frederike mit dem Gedanken sich tatsächlich bei ihrem jungen Kollegen einzuhaken.


Dann wehrte sie entschieden ab. „Nein, danke, das geht schon.“


Wenning grinste überlegen. Er schien zu wissen, dass sie gerne seinem Angebot gefolgt wäre.


„Was wissen wir über die Herrschaften, die wir gleich besuchen werden?“ Frederike hielt sich krampfhaft an ihrer Tasche fest.


„Das Lehrerehepaar Jörn und Veronika Kant. Jörn Kant ist der Zweite Vorsitzende des Nordsee Segel Clubs und persönlicher, enger Freund von Werner Beckmann.“


„Beide sind Lehrer?“, fragte Frederike neugierig.


„Jo.“


„Arme Kinder.“


„Sie sind kinderlos.“


„Ach.“


„Oder meinten Sie jetzt die in der Schule?“, Wenning schaute verwirrt.


Frederike grinste. „Vielleicht.“


Der Vorgarten war perfekt gepflegt, hohe Hecken säumten sauber geputzte Blumenbeete. Nachdem die beiden die vielen Stufen zum Haus erklommen hatten, drückte Wenning den Klingelknopf, der einen ebenso vornehmen Gong ertönen ließ, wie das gesamte Ambiente erschien.


Frederike fuhr sich schnell nochmal durch das, vom Wind zerzauste, Haar.


Eine hochgewachsene, männliche Gestalt war schemenhaft durch das geschliffene Glas der Haustür zu erkennen und öffnete. Der Mann, geschätzt Anfang Sechzig, stand vor ihnen und sah sie fragend an. Seine sportliche Figur war auffallend gerade. Das schwarz gefärbte Haar verriet auf den ersten Blick betont gewollte Jugendlichkeit. Er war glattrasiert und trug teure, sportliche Kleidung namhafter Hersteller. Der Mann lächelte kurz. „Ja, bitte?“


Frederike hielt ihren Dienstausweis hin und stellte sich vor.


„Herr Kant? Mein Name ist Frederike Hofer und das ist mein Kollege Jan Wenning. Wir sind von der Kriminalpolizei, in Heide, und ermitteln im Todesfall Werner Beckmann.“


„Ja, es ist schrecklich. Er war einer meiner besten Freunde.“


„Dürfen wir hineinkommen, Herr Kant?“, fragte Frederike. „Wir müssten Ihnen ein paar Fragen stellen.“


„Das ist jetzt gerade schlecht.“


„Dauert nur ein paar Minuten“, erklärte Wenning.


„Gut, kommen Sie.“ Er bat sie ins Haus und führte sie durch die Diele ins Wohnzimmer. Neben der Tür standen mehrere Koffer und eine Tasche.


„Sie wollen verreisen?“, fragte Frederike.


„Ja, nur für ein paar Tage.“ Herr Kant zeigte auf eine Sitzgruppe. „Bitte nehmen Sie Platz. Ich rufe nur schnell meine Frau.“ Er drehte sich um und rief: „Veronika? Kommst du mal bitte?“


Eine kleine, ebenfalls sportliche Frau, circa Ende Fünfzig, betrat das Wohnzimmer. Auch sie war geschmackvoll gekleidet. Sie trug schulterlanges, glattes, blondes Haar. Es war deutlich zu sehen, dass Frau Kant noch vor wenigen Minuten geweint hatte, doch benahm sie sich auffallend freundlich.


„Guten Tag“, sagte sie leise und gab beiden Beamten die Hand.


Bevor Frederike das Wort ergreifen konnte, sagte der Hausherr: „Liebes, das ist die Kriminalpolizei aus Heide. Die beiden wollen uns nur kurz ein paar Fragen zum Tod von Werner stellen.“


„Aha“, sagte sie. „Darf ich Ihnen etwas anbieten? Espresso, Cappuccino, Latte macchiato?”


„Danke.” Frederike holte ihr Tablet aus der Ledertasche.


„Dann einen Tee?“, Frau Kant lächelte süß.


„Gar nichts, danke schön“, wies Frederike ab. „Sie scheinen kein allzu großes Interesse zu haben über das Ableben des Herrn Beckmann zu sprechen, Frau Kant, oder?“


„Werner war der Freund meines Mannes, nicht meiner.“


„So einfach machen Sie sich das?“, Frederike sah ihr direkt in die Augen.


„Ja, in der Tat. Ich mochte ihn nicht besonders.“ Sie hielt ihrem Blick stand. „Aber das ist ja noch kein Verbrechen, oder?“


„Veronika“, rief Herr Kant ermahnend. „Meine Frau meint das nicht so.“


„Sie haben ein sehr großes, wunderschönes Haus, Herr Kant“, begann Frederike.


„Doch. Ich meine es so“, zischte Frau Kant dazwischen.


Beide setzten sich den Beamten gegenüber auf die helle Ledercouch.


„Ja, aber es ist unser Haus. Es stammt aus dem Familienbesitz meiner Frau“, erklärte er.


„Ach, und wie unterhält man ein so riesiges Haus mit zwei Beamtengehältern?“


„Sind Sie gekommen, um uns das zu fragen?“ Frau Kants Ton wurde unfreundlich.


„Nein, natürlich nicht“, sagte Frederike und sah in ihre Notizen. „Wann haben Sie Werner Beckmann das letzte Mal lebend gesehen?“


Das Ehepaar sah sich fragend an und schwieg.


„Nun?“


„Das fällt mir im Moment gar nicht gleich ein“, stammelte Jörn Kant.


„Das war letzten Freitag“, behauptete Frau Kant plötzlich.


„Ja, stimmt. Letzten Freitag“, bekräftigte er.


„Und was war da?“, wollte Wenning wissen, der bisher geschwiegen hatte.


„Vorstandssitzung. Ich war auf der Vorstandssitzung“, erklärte der Lehrer.


„Sie sagten vorhin, Werner Beckmann wäre einer Ihrer besten Freunde gewesen. Da müssen Sie doch auch einiges über ihn wissen. Wer könnte denn die Intension gehabt haben ihm leid zuzufügen? Ihn von der Leiter fallen zu lassen oder ihn bewusst zu töten?“


„Ich verstehe Ihre Frage nicht“, gab er zurück.


„Wir versuchen uns ein Bild von Werner Beckmann zu machen und würden gern wissen, in welchem Verhältnis er zu wem stand.“


„Es war doch ein Unfall.“


„Davon können wir noch nicht eindeutig ausgehen.“


„Aha.“ Nun schien Frau Kant interessiert.


„Das ist doch Unsinn, Frau Hofer. Also wirklich.“ Herr Kant schüttelte den Kopf. „Wer sollte denn dem armen Werner nach dem Leben trachten.“


„Werner war ein schwieriger Typ“, warf Veronika Kant ein.


„Sei doch still“, ermahnte Kant seine Frau und sprang dabei vom Sofa auf.


„Wieso sollte ich?“


„Schwierig? Inwiefern?“, fragte Frederike.


Kant saß wieder und rieb sich mit beiden Händen die Oberschenkel. Nun lehnte er sich zurück, schlug die Beine übereinander, lächelte kurz und sagte: „Ich will Ihnen jetzt mal was sagen, Frau Hofer. Werner hat alles für sich beansprucht, war eigensinnig, aber das ist ja noch lange kein Grund dem Mann das Leben zu nehmen.“


„In den Vorstandssitzungen hat Werner immer den Ton angegeben. Immer musste alles so gemacht werden, wie er es wollte.“ Frau Kant hatte sich in das emotionale Gespräch eingemischt.


„Aber ist das nicht üblich für einen Ersten Vorsitzenden eines Vereins?“, fragte Frederike.


„Nein“, betonte Frau Kant.


„Naja“, sagte er lasch.


„Nein“, bekräftigte sie wieder.


„Veronika, du warst doch nie dabei“, wehrte er sich nun.


„Sie sind gar nicht im Verein, Frau Kant? Ist das nicht Voraussetzung für diesen elitären Sport?“


„Ach, war Werner nicht herrisch? Das waren doch deine Worte, oder?!“, platzte es aus Frau Kant heraus.


Herr Kant winkte ab und wendete sich wieder Frederike zu.


„Sicherlich muss der Eigner der Yacht im Verein sein, und das bin ich.“


„Nun, ich kenne mich da nicht so gut aus“, sagte Frederike. „Sie sind also Vereinsmitglied und Vorstandsmitglied, Herr Kant?“


„Ja, das eine setzt das andere voraus.“


„Verstehe. Wir versuchen uns ein Bild von dem ganzen Geschehen zu machen und würden gerne wissen, welche Konstellationen dieser Nordsee Segel Club hatte und noch hat. Werner Beckmann ist in der Alten Werfthalle, in Büsum, tot aufgefunden worden. Wir gehen nun der Frage nach, wer eventuell einen Grund gehabt hätte Werner Beckmann das Leben nehmen zu wollen.“


„Kann es nicht doch sein, dass Werner gestürzt ist? Er klagte schon seit längerem über Schmerzen im rechten Knie. Es drohte wohl auch eine Operation mit neuem Gelenk“, warf Herr Kant ein.


„Dazu können wir im Moment noch nichts sagen“, erwiderte Wenning. „Auch wir müssen die Obduktion von Herrn Doktor von Uffen abwarten.“


„Sicher.“


„Wir können Ihnen doch überhaupt nicht weiterhelfen“, sagte Frau Kant trocken.


„Nun. Sagen Sie uns bitte, was Sie gestern den Tag über gemacht haben. Es interessiert uns speziell die Zeit von 17 bis 21 Uhr.“


„Diese Frage ist nicht Ihr Ernst, Frau Hofer.“ Herr Kant war nun sichtlich entrüstet. „Das bedeutet, dass Sie uns verdächtigen.“


„Wir verfolgen grundsätzlich erst mal jede Spur. Bitte beantworten Sie meine Frage.“


„Wir waren morgens nach dem Frühstück in der Kirche, danach haben wir noch einen Spaziergang auf dem Deich gemacht, haben zu Mittag gegessen und sind dann, wie jeden Sonntag um diese Jahreszeit, zu unserer Yacht ins Winterlager gefahren.“


„Und dafür gibt es Zeugen?“, fragte Wenning und notierte alles mit einem Kuli, in seiner Kladde, auf Papier. Seine Devise war es, auch dann Infos zu haben, wenn der Computer mal ausfiel.


„Selbstverständlich“, erwiderte Herr Kant.


„Ihre Yacht liegt auch in der Alten Werfthalle in Büsum?“, fragte der junge Beamte weiter.


„Sicher, dort liegt ein Großteil des Vereins. Die anderen liegen verstreut.“


„Verstreut?“, Frederike zog die Augenbrauen hoch.


„Nun, es gibt noch eine Halle, die etwas kleiner ist, als es die Alte Werfthalle ist, am Rande der Stadt und noch diverse Außenplätze.“


„Also waren Sie zwischen 17 und 21 Uhr dort, und Sie haben Beckmann nicht gesehen?“


„Wir waren nur bis 19 Uhr da, und ja wir haben ihn nicht gesehen“, sagte Frau Kant.


„Wie ist das möglich?“


„Ich musste dringend neue Kabel im Innern des Bootes verlegen, da bekommt man nichts mit“, erklärte der Hausherr.


„Und Sie, Frau Kant, haben beim Kabel verlegen geholfen?“


„Exakt.“


„Gut. Das werden wir alles überprüfen. Sagen Sie mir bitte noch, welche Personen Sie an dem Sonntag in der Halle gesehen haben.“


„Niemand.“


„Herr Kant, bitte.“


Er zögerte noch einmal. „Ich…, also…“


„Reimer Thiessen, Holger und Wiebke Matthiessen, Lars Markwart, Henning Hansen, Finnjesse Ohlsen, Philipp Winter-Roth sowie Harry Stoop“, zählte Frau Kant sichtlich genervt auf.


Wenning versuchte mitzuschreiben und fragte zweimal nach.


„Für uns ist diese Befragung nun beendet. Gestatten Sie, dass ich Sie jetzt zur Tür begleite?“ Ohne eine Antwort abzuwarten, stand Herr Kant auf und ging voraus. Frederike und Wenning folgten ihm wortlos.


Die beiden Beamten verabschiedeten sich und verließen das Haus.










Acht


„Ein ziemlich arroganter und unverschämter Mensch, dieser Kant“, sagte Frederike draußen auf dem Weg zum Dienstfahrzeug.


„Finden Sie? Da werden Sie noch ganz andere Typen kennenlernen.“ Wenning sah sie belustigt an.


„Ich habe Hunger“, bemerkte sie leise.


„Okay. Pizza? Döner? Oder Fischbrötchen?“


Ist mir ja eigentlich egal, dachte Frederike, sagte aber: „Was empfehlen Sie?“


„Ich wüsste ja was Nettes…“, flötete ihr junger Kollege.


Frederike lächelte charmant. „Bitte, mein Herr. Dann führen Sie mich mal aus.“


Sie setzte sich im Wagen auf den Beifahrersitz und wartete.


„Wie meinen Sie das?“ Wenning stutzte.


„Nun fahren Sie schon los“, Frederike sah zum Fenster hinaus.


Nach nur wenigen Minuten Fahrtzeit, bog Wenning auf einen großen Platz ein, der einer Schotterpiste glich. Vor einem Gebäude, das wie ein Stall aussah, parkte er.


„Was hier?“, fragte Frederike irritiert.


„Ja. Das gefällt Ihnen sicher gut. Das ist was für Frauen.“


Jan Wenning, der Frauenversteher, dachte Frederike und stieg aus. Es regnete noch immer, nur nicht mehr ganz so stark.


Der Wind blies gleichbleibend heftig aus Osten. Erneut zog sich der Himmel immer mehr zu.


Trotz der wenigen Meter zum Eingang benutzte Frederike ihren Schirm.


„Den brauchen Sie doch jetzt wirklich nicht“, brummelte Wenning. „Doch. Wissen Sie, wie mein Haar aussieht ohne Schirm?“


„Ja.“


„Also.“ Frederike stemmte sich gegen den Wind und versuchte so das Wasser von sich fernzuhalten. Es gelang.


„Was machen Sie, wenn der Wind aus der anderen Richtung kommt?“


Frederike wusste nicht, was ihr junger Kollege damit ausdrücken wollte.


Wenning öffnete die grüne Tür, auf der in weißen Lettern „Rosengarten Café und Restaurant“ stand und bat Frederike hinein.


Ein großer, heller Raum mit eleganten Bistrotischen und liebevoll gestalteten Wänden, auf denen überall das Thema Rosen nicht zu übersehen war, präsentierte sich den beiden.


„Das ist ja hübsch“, flüsterte Frederike und steuerte einen Platz am großen Panoramafenster an. Der Ausblick versprach scheinbar unendliche Weite. Felder, Koppeln, Wiesen. „Wir setzen uns hierhin“, sagte sie.


„Na, habe ich zu viel versprochen?“, fragte Wenning stolz.


Frederike antwortete nicht, setzte sich, legte ihren überdimensionierten Stockschirm neben sich auf den Boden, zog ihren Mantel aus und griff anschließend zur Speisekarte.


„Gerne“, murmelte Wenning und ließ sich ihr gegenüber auf den Stuhl fallen.


Die junge, hochgewachsene Frau hinterm Tresen, mit dem langen, blonden, geflochtenem Zopf und den strahlend blauen Augen war ein Lichtblick an diesem grauen Tag, dachte Frederike. Sie sah in die Speisekarte, die bereits auf dem Tisch lag.


„Moin, moin. Darf ich Ihnen schon etwas zu trinken bringen?“, fragte sie freundlich.


„Ein Wasser bitte und ein Gericht das typisch ist für Dithmarschen“, sagte Frederike voller Vorfreude.


Wenning grinste breit.


„Gern. Labskaus, Grünkohl mit Pinkel oder Lamm? Schwarzbrot mit Krabben, Mehlbüddel mit Kirschsoße oder doch lieber Matjes mit Salzkartoffeln?“, fragte die große Blonde.


„Ich…“ Frederike sah Wenning hilfesuchend an. Doch er sagte nichts. „Ich weiß nicht. Was würden Sie mir denn empfehlen?“


„Na, Labskaus, das macht der Chef noch selbst.“


„Ja, dann Labskaus, was auch immer das sein mag…“


„Das wird Ihnen bestimmt schmecken“, die Bedienung grinste breit, „und was möchten Sie?“


Wenning überlegte kurz. „Eine große Cola, und Bratkartoffeln mit Spiegeleiern und einen kleinen Salat, bitte.“


„Geht los.“ Sie verschwand.


„Das Ganze ist eigenartig.“ Frederike unterbrach Wennings Dauergrinsen.


„Was?“


„Ein offensichtlich vermögender, alter Herr, der der Erste Vorsitzende des Nordsee Segel Clubs ist, möchte in der Alten Werfthalle etwas erledigen, nur wissen wir noch nicht, was es war. Er trägt feine Kleider. Können Sie sich an seine Kleidung erinnern, Wenning?“


„Sicher. Er trug eine schwarze Bundfaltenhose, ein schickes, bordeauxfarbenes Hemd, mit passendem Seidenhalstuch und ein schwarzes Sakko.“


„Genau. Niemals wollte Werner Beckmann an diesem Abend in der Halle etwas an seiner Yacht arbeiten. Er war mit jemandem verabredet, denke ich.“


„Vermutlich hat er jemanden getroffen, und es kam zu einer Auseinandersetzung“, mutmaßte Wenning.


„Die Witwe reagierte merkwürdig. Ich glaube, dass sie nicht sehr kooperativ sein wird, weil sie selber nicht alles aus dem Leben ihres Mannes weiß. Auf mich wirkte sie verhärmt.“


„Aha.“


Wennings Mobiltelefon spielte das Lied „Search and Rescue“ von der Gruppe Torfrock. Es war laut. Frederike verstand kein Wort.


Er ging ran. „Oberkommissar Jan Wenning, moin.“ Dann hörte er ein paar Sekunden nur zu. „Jo. Super, Herr Hansen, dass Sie so flott zurückgerufen haben. Alles kloar. Wir sehen uns bummelig in einer Stunde am Hafen. Tschüss, tschüss.“


Im nächsten Moment kam die Bedienung zurück. Auf einem hölzernen Tablett balancierte sie alles gleichzeitig. Die bodenständigen Gerichte waren liebevoll mit Gewürzgurken, Tomaten und Petersilie garniert. „Guten Appetit“, sagte die große Blonde, stellte die Gerichte ab und ging zum nächsten Tisch.


Frederike starrte auf ihren dampfenden Teller. Was sie sah, verstand sie nicht. Es schien, als wäre der Inhalt einer Hundefutterdose, zum Großteil, mit zwei Spiegeleiern abgedeckt. Daneben platzierten sich eingelegte, saure Heringe, über denen Rote Bete Scheiben und riesige Zwiebelringe drapiert waren. Und es roch merkwürdig.


Wenning grinste breit und griff zu seinem Besteck. „Guten Appetit.“


„Moment mal, Wenning, Sie sind doch ein Dithmarscher, oder?“


„Ja, wieso?“


„Dann tauschen wir.“ Frederike zog seinen Teller zu sich über den Tisch und schob im Gegenzug ihren zu ihm.


„Guten Appetit“, strahlte sie nun.


„Nein“, kommentierte Wenning.


„Doch“, entgegnete Frederike. Sie nahm ihr Besteck und fing an zu essen.


„Na toll“, Wenning verzog sein Gesicht.










Neun


Eine halbe Stunde später wollten die beiden Beamten erneut in die Alte Büsumer Werfthalle fahren als auf dem Weg dorthin, das Telefon klingelte. Dieses Mal nahm Wenning das Gespräch über die Freisprecheinrichtung an.


„Moin, hier ist Pasqualina. Es gibt Neuigkeiten im Fall Werner Beckmann. Ein Frank Heller hat sich gemeldet. Er hat wichtige Informationen, will aber nur mit dem leitenden Kommissar sprechen. Ich gebe Euch mal die Adresse“, sie hörten Papier rascheln.


„Büsum, Germaniastrasse, ist praktisch um die Ecke der Werfthalle.“


Frederike bedankte sich bei ihrer Kollegin für die Informationen und beendete das Gespräch.


Sie mussten eine Weile suchen, bis sie das kleine, alte rot geklinkerte Haus, mit dem zerrupften Reetdach gefunden hatten.


Als die beiden noch mit Parken und Aussteigen beschäftigt waren, lief ihnen schon ein Mann, circa Mitte dreißig, entgegen. Er hielt eine Bierflasche in der Hand, war schlampig gekleidet und unrasiert. Vor dem kleinen Gartentor blieb er stehen und pöbelte zu den Beamten hinüber.


„Dat ward Tied, dat jüm koamt. Wenn man jüm brukt, duert dat to lang.“ Frederike drehte sich zu ihm um und fragte sich gleichzeitig, was er gesagt hatte.


„Wat? Een Frunswief? Na, dann is dat jo keen Wunder, dat dat so lang duert hett.“


„Sind Sie Frank Heller?“, wollte Wenning wissen.


„Jo, dat bün ick. Kumm rin, ich hoff jüm wat wichtiges to vertelln.“ Er lief zurück ins Haus.


Frederike und Wenning folgten ihm durch einen langen, schmalen Flur. Es sah trostlos aus. Überall standen leere Flaschen auf dem Boden, und es roch nach kaltem Rauch. Die Küche war das Abbild des Flurs.


Heller setzte sich auf einen der Küchenstühle und rauchte. Vor ihm auf dem Tisch quoll ein Aschenbecher über. An der Wand hing ein Fernseher, aus dem das Geplapper einer Verkaufssendung zu hören war.


Wenning schaltete das Gerät ab.


„Wat schall dat?“, fragte Heller.


Wenning setzte sich und fragte: „Was haben Sie uns zu sagen, Herr Heller?“


„Sett di dol“, sagte Heller zu Frederike, die noch immer in der Tür stand. Er nahm einen kräftigen Schluck aus der Bierflasche und deutete auf einen Stuhl.


Frederike versuchte sich einen Überblick über die Situation zu verschaffen. Obwohl sie Plattdeutsch nicht verstand, wusste sie Anhand der Gestik, was er wollte.


„Gleich“, antwortete sie und erschrak im nächsten Moment.


Ein Hund hatte sich von hinten genähert, ohne dass Frederike es bemerkte. „Huch“, japste sie. Die nasse Hundeschnauze des Border Collies hatte ihre rechte Hand kalt erwischt.


Wenning schaute ängstlich. „Geh weg“, rief er und nahm die Hände hoch.


„Dat is Nick, de deit di nix. Leg di hin!“, tönte Heller. Der Hund gehorchte.


Die beiden Beamten sahen Heller fragend an. Er lächelte mild und fing an zu erzählen.


„Ick bün an Sünndagobend mit Nick lopen. We lop jümmers de glicke Tour. An dat Water und de ole Werfthalle lang, dor is dat so scheun- Sommer wie Winter.“, schwärmte der Typ im schmuddeligen Pulli.


„Und weiter?“, ermunterte ihn Wenning.


„De Hund ist stohn bleben und hett an een Möwenkadaver schnüffelt, ick heff em wechrieten wullt, dor heff ick dann den Striet heuert. Twe Lüüd hebb sick ordentlich anschregen und meent dat dat den annern nix angeiht und de sick ut sien Angelegenheiten rutholn schall und dat dat wat he seggt den Marsch angiv sonst keen.“


„Haben Sie die Stimmen erkannt?“, wollte Wenning wissen.


„De een weer Werner Beckmann.“


„Sind Sie sich sicher?“


„Na klor!“


„Und die andere Person?“


„Dat weer ook een Kerl, de Stimm heff ick ook int Ohr, ick koam ni op den Nom. Sehn heff ick keen een.“


„Das ist ja interessant. Und wieso konnten Sie das alles so gut verstehen, Herr Heller, bei geschlossenen Stahltoren?“ Wenning zog die Augenbrauen hoch.


„De Dör wir ni dicht, Reimer hett doch sien Schipp von ünnen klar mokt, he hal de Dörn ganz open, dat Düvelstüch rük doch so schlimm.“ Er rümpfte die Nase.


„Welcher Reimer?“ Wenning versuchte sich an die Liste zu erinnern, die Caminetti erstellt hatte.


„Reimer Thiessen, de Buer ut Hellschen“, erklärte Heller ungeduldig und drückte seine Zigarette im Aschenbecher auf Dutzenden anderen aus.


„Das Tor war offen, aber Sie haben die beiden nicht streiten sehen?“, fragte Wenning.


„Nee, dat heff ick ni. De stunn rechts achter de lütte Dör, dat is een End wech von de grote Dör, versteihst du?“


„Wir schauen uns das gleich nochmal an. Ist das öfter passiert?“, wollte Wenning wissen.


„Wat?“


„Na, dass Werner Beckmann sich mit Leuten aus dem Verein gestritten hat?“


„De hett ni nur mit de Lüüd ut´n Vereen streeten, de hett mit alln streeten - ook mit den Börgermester. Werner weer de King.“


„King?“


„De hal son Art an Liev, dat jeder sick för em dukt hett. Wie fröher bi een König, versteihst du dat?“ Heller zündete die nächste Zigarette an.


„Und Sie waren auch gut bekannt mit Werner Beckmann?“, hakte Wenning nach.


„Ick?“, Heller lachte laut auf. Dann hustete er. „De dorsten riecken Kerls hebbt een wi me, ni mit den Mors ankeecken.“


„Vielen Dank, Herr Heller, wir gehen der Sache nach“, sagte Wenning abschließend. Sie verließen das Haus.










Zehn


Wieder MISS MARPLE.


„Hofer,“ meldete sich Frederike.


„Moin, Axel Meyenburg von der Kriminaltechnik aus Itzehoe.“


„Ah ja. Was haben Sie herausgefunden?“


„Ich habe die Auswertungen des Handys von Werner Beckmann.“


„Schön, dass es so schnell ging.“


„War noch an. Und nicht durch ein Passwort geschützt.“


„Gut. Und?“


„Ich kann Ihnen das doch nicht alles am Telefon…“


„Hören Sie zu, geben Sie mir die wichtigsten Fakten. Jetzt. Und alles andere schicken Sie per E- Mail an meine Kollegin Pasqualina Caminetti.“


„Alles klar. Den häufigsten Kontakt hatte der Tote mit einer Mara de Berger. Mehrere SMS pro Tag. In den letzten achtundvierzig Stunden fünfzig WhatsApp Nachrichten.“


„Und?“


„Was und?“


„Inhalte? Wer ist diese Frau?“


„Keine Ahnung. Ich bin Kriminaltechniker.“


„Und deshalb fällt Ihnen dazu nicht mehr ein?“


„Der Tote und diese Frau scheinen wohl eine etwas engere Beziehung gehabt zu haben. Allerdings ist das nur eine Vermutung. Schließlich ist die Ermittlungsarbeit Ihr Job, Frau Hofer.“


„Danke.“ Frederike legte auf.


„Körber?“, fragte Wenning.


„Nein, Meyenburg.“


„Ah, auch nicht besser.“ Wenning lächelte.


„Was hat dieser Heller Ihnen gesagt?“ Frederike deutete auf das kleine Haus hinter ihnen. „Ich habe kein Wort verstanden.“


„Das war Plattdeutsch.“ erklärte Wenning grinsend.


„Ach was.“ Frederike verschränkte die Arme vor der Brust. „Sie halten mich wohl für bescheuert, gell.“


„Nö.“


„Und?“


„Und was?“


„Was hat der Zeuge gesagt?“, Frederikes Augen funkelten.


„Er hat am Tatabend einen Streit gehört zwischen Beckmann und einem anderen Mann. Er kennt die Stimme, weiß aber nicht, wer es war.“


„Ja?“ Sie notierte in ihr Tablet.


„Jo.“


„Weiter?“


„Nix weiter.“


„Sie haben mindestens fünf Minuten mit diesem Typen gesprochen und „nix weiter.“ Sie gestikulierte Anführungszeichen in die Luft.


„Ah doch.“


„Sehen Sie.“ Frederike lächelte erleichtert.


„Beckmann hatte wohl mit jedem aus der Gegend hier Streit.“


„Interessant? Jemand Spezielles?“


„Jo. Der Bürgermeister von Büsum.“


„Um was ging es?“


„Keine Ahnung.“










Elf


Wenige Minuten später liefen Frederike und Wenning um die Alte Werfthalle herum.


Der Wind hatte noch etwas zugenommen und blies jetzt mit Stärke Sechs übers platte Land.


„Und hier ist die kleine Tür, von der Heller vorhin sprach“, stellte Wenning fest. „Ist abgeschlossen.“


„Aha“, sagte Frederike. „Wo ist Körber?“, fragte sie und drehte sich um und sah aufs Wasser. Das Hafenbecken III lag vor ihr. Gerade war Hochwasser. Auf der rechten Seite des Beckens tanzten ein Dutzend Krabbenkutter an der Pier.


Einer hinter dem anderen schaukelte am Anleger auf und nieder. Möwen flogen übers Wasser und schrien laut. Andere machten es sich auf der gegenüberliegenden Seite bequem und sammelten vor dem imposant hohen Silo Turm Reste von verlorengegangener Ladung auf. Die Anlage gehörte dem dort ansässigen landwirtschaftlichen Futterunternehmen. Es schien alles so friedlich hier. Nichts erinnerte an ein Verbrechen.


Frederike atmete mehrmals hintereinander tief ein. Die jodhaltige Luft durchströmte ihre Lungen und sie wurde von Minute zu Minute müder.


Wenning schien ihre Frage nicht gehört zu haben.


„Alles in Ordnung?“, fragte er nun seinerseits.


Frederike sah ihn mit halb geöffneten Augen an. „Ja, sicher“, behauptete sie. „Wo ist Körber?“, wiederholte sie.


„Keine Ahnung. Vielleicht macht er Mittag.“ Der junge Kollege blickte aufs Wasser. Der Wind riss an seinem Anorak. „Schön hier, ne.“


„Ja“, flüsterte Frederike. Sie fragte sich gerade, ob sie sich verliebt hatte.










Zwölf


Zehn Minuten später parkten die beiden hinterm Deich und stiegen aus dem Auto aus. Wieder regnete es.


Frederike nahm ihren Stockschirm von der Rückbank des Dienstwagens. Er bedeutete ihr viel. Sie wusste, dass er aus der Schweizer Manufaktur Strotz war. Letztes Jahr hatte sie ihn, von ihren Eltern, geschenkt bekommen. Nach ihrem Krankenhausaufenthalt überraschte ihre Mutter sie damit.


„Was machen Sie da?“, fragte der junge Kollege überrascht.


Frederike antwortete nicht. Bevor sie den Knopf der Automatik drücken konnte, rief Wenning: „Lassen Sie das.“


„Weshalb?“ Sie betätigte den Knopf, und der Schirm fuhr mit einem leisen Geräusch auseinander.


„Der hält das nicht aus“, warnte Wenning erneut.


„Was wollen Sie denn?“ Frederike lief los.


„Sie werden schon sehen. Wir müssen hier rüber.“ Er zog sich die Kapuze, seines dunklen Anoraks, über den Kopf. Dann lief er vom Parkplatz hinüber zum eingezäunten Vereinsgelände, des Nordsee Segel Clubs.


Frederike sah ihm fragend hinterher. Stolz und mit Anmut trug sie ihren teuren Regenschirm. Endlich bekomme ich mal keine nassen Haare, dachte sie, lächelte zufrieden und folgte ihrem jungen Kollegen.


Wenning öffnete seiner neuen Chefin das Stahltor. Die beiden traten ein. Sie liefen ein paar breite Holzstufen hinauf.


„Passen Sie auf. Wenn das Holz nass ist, kann man leicht stürzen“, mahnte er.


Der Kollege hält mich für eine Idiotin, dachte Frederike und lief auf die weiße Tür, des modernen Clubhauses, zu. Es war ein doppelstöckiger Klinkerbau mit Satteldach.


„Das brauchen Sie gar nicht erst probieren. Da ist keiner. Ich habe vorhin mit dem Hafenmeister telefoniert.“


„Und?“


„Er arbeitet auf dem Steg. Hier entlang.“ Wenning lief auf eine holzbeplankte Brücke zu, die keine zwei Meter breit war. Rechts und links Handläufe aus Metall. Frederike stoppte vor der Brücke.


Wenning war schon weitergelaufen. Er drehte sich um und sah in die starren Augen seiner Chefin.


„Und nu? Was ist los?“


„Ich…“, stammelte sie, „ich gehe da nicht rüber.“


„Klar, gehen Sie da rüber. Das ist doch Kinderkram, Frau Hofer. Sind Sie mal froh, dass gerade Hochwasser ist.“ Der junge Beamte lief zu seiner Chefin zurück und packte sie beherzt an einem Arm.


„Lassen Sie das“, quietschte sie.


Er griff fester zu und versuchte sie weiterzuziehen.


„Ich habe gesagt, dass Sie das lassen sollen“, rief Frederike empört.


Das Gezeter interessierte Wenning herzlich wenig, und er zerrte seine Chefin vorwärts Stück um Stück.


„Was fällt Ihnen denn ein! Sind Sie verrückt?“


Als er sie wieder losließ, standen beide auf dem ersten Ponton, der Steganlage, des Nordsee Segel Clubs.


Der Wind blies unerbittlich mit neunundvierzig Stundenkilometern aus Ost. Der Gestank, der hinübergewehten Gase, der Futtermittelfabrik war widerlich. Es roch nach Vergorenem, nach Malz und gleichzeitig nach Tang. Frederike schnappte nach Luft.


„Machen Sie das nie wieder!“


„Ich wollte doch nur helfen“, sagte Wenning kleinlaut. Er zog seine Kapuze weiter zu. „Haben Sie schon bemerkt, dass wir uns auf der gegenüberliegenden Seite des Hafengebiets befinden? Dort ist die Hafeninsel. „Leider kann man die Alte Büsumer Werfthalle von hier aus nicht sehen. Aber bummelig dort steht sie.“


„Aha.“ Sie fragte sich von welcher Insel er sprach.


Frederikes Haar verteilte sich über ihr ganzes Gesicht. Sie mühte sich die Frisur wieder zu ordnen und schlug ihren Mantelkragen, soweit es möglich war, nach oben. Zudem tat es ihr auf der Haut weh.


Dieses Schauspiel wurde von einem der Ausleger bereits beobachtet. Der untersetzte Typ, mit Brille, grummelte etwas in seinen grauen Vollbart.


Verzweifelt hielt Frederike sich, mit beiden Händen, an ihrem Stockschirm fest, der durch den heftigen Wind, wie ein Lenkdrachen über ihrem Kopf tanzte.


„Ich… ich kann ihn nicht mehr halten…“, schrie sie.


Von einer stärkeren Böe erfasst, riss sich der Designerschirm von seiner Besitzerin los und flog, in hohem Bogen, über die Brücke zurück. Mit einer eleganten Drehung driftete das gute Stück, übers Wasser, hinüber zur Deichkrone. Zwischen Steinen, Gras und angespülten Plastikteilen kam er zum Liegen.


„Oh nein“, rief Frederike und hielt sich beide Hände an den Kopf.


„Schrott.“ Wenning zog die Schultern hoch. „Ich hab es Ihnen gesagt.“


„Lassen Sie mich doch in Ruhe“, seufzte Frederike. „Sie können ja nicht mal ahnen, was der gekostet hat.“


„Das ist doch jetzt schiet egol“, kommentierte Wenning.


Nun stand der Dicke neben den beiden Beamten und nuschelte: „Na, verlaufen?“


„Nö, Kripo Heide. Ich bin Oberkommissar Jan Wenning und das ist meine Chefin Hauptkommissarin Frederike Hofer. Moin.“


„Moin.“


„Wir hatten telefoniert. Sie sind der Hafenmeister Henning Hansen, ne.“


„Jo“, grummelte der Alte. Auf dem Kopf trug er einen Elbsegler.


Wenning reichte dem Hafenmeister die Hand. Der schlug ein.


Frederike sah hinüber zum Deich. Ihr Schirm steckte fest. Dann sah sie ihrem jungen Kollegen flehend in die Augen.


„Vergessen Sie´s. Ich hol den nicht“, sagte er trocken.


„Dann mache ich das halt selbst“, erwiderte sie und lief los.


„Frau Hofer“, ermahnte Wenning. „Bleiben Sie hier.“


„Sie wissen ja nicht, wie wichtig der für mich ist“, sagte sie.


„Wat het de denn?“, fragte der Dicke.


„Se kummt ni vun heer, de is ut´n Söden.“, erklärte Wenning.


„Hannover?“


„Nö, sötlicher.“


„Oha, allns klor!“


„Frau Hofer“, rief Wenning erneut.


Frederike wackelte in ihren Stiefeln, Richtung Brücke, zurück.


„Es ist so fürchterlich hier“, jammerte sie. Ihr Haar war mittlerweile klatschnass, ihr Mantel durchweicht. Mit jedem Schritt quoll das Wasser aus ihren Schuhen. Der Wind riss weiter an allem, was er zu fassen bekam.


„De kann ni schwimmen, ne“, stellte der Dicke fest.


„Meenst dat?“, der junge Beamte sah seiner torkelnden Chefin hinterher.


„Dat sech ick di, min Jung.“ Der Dicke lachte laut.


„Frau Hofer. Warten Sie. Bitte“, schrie Wenning ihr hinterher. „Ich hole nachher Ihren scheiß Schirm. Kommen Sie zurück.“


Frederike hielt inne.


Die holzbeplankte Steganlage tanzte mittlerweile im Hafen heftig auf und nieder. Das Hafenwasser bildete Schaumkronen und es schwappte auf die Stege. Die Ausleger für die einzelnen Boote, die zurzeit noch leer waren, verwindeten sich.


„Büsschen pustig heute, ne“, grummelte der Hafenmeister. „In Böen ne sieben.“


„Jo“, antwortete Wenning.


Frederike stoppte, drehte sich langsam um. Mit winzigen Schritten lief sie, über den Hauptsteg zurück, auf die beiden Männer zu.


Als sie vor dem Hafenmeister stand, lächelte sie gequält. „Entschuldigen Sie, aber ich bin es nicht gewöhnt auf schaukelndem Untergrund Leute zu befragen.“


„Hab schon gehört“, sagte der Elbsegler.


„Ich bin Hauptkommissarin Frederike Hofer. Guten Tag.“


„Henning Hansen. Moin.“ Er hatte einen kräftigen Händedruck.


„Sie haben vom Tod Ihres Ersten Vorsitzenden bereits gehört?“, wollte Frederike wissen.


„Jo, dat ganze Dörp schnackt dorvun. Ick bün ganz dörn Wind. Ick kann mi ni vorstelle, wie dat allns wider gohn schall. Werner heft allns mokt, dat weir een feinen Kerl.“


„Was haben Sie gesagt?“ Frederike versuchte sich ihren Ärger nicht anmerken zu lassen. „Entschuldigung, aber könnten Sie vielleicht Hochdeutsch mit mir reden.“


„Nö.“


Frederike sah den Dicken sprachlos an. Wenning grinste von einem Ohr zum anderen.


„Aber warum denn nicht?“, fragte sie.


„Wenn du mi ni versteihst hest du Pech hatt“, grollte der Hafenmeister.


„Sie wollen doch etwas von mir wissen, nicht umgekehrt“, übersetzte Wenning.


„Gut, sicherlich sind Sie so nett und machen mal eine Ausnahme, für mich.“ Frederike legte ihre Hand unterhalb des Halses ab und klimperte mit den Augendeckeln.


Es blieb erfolglos. Der Dicke schüttelte den Kopf.


„Das ist ja fantastisch.“ Frederike konnte ihren Frust nicht zurückhalten.


In der Zwischenzeit prasselte der Regen weiter auf Frederikes Mantel ein, der sich zusehends vollsaugte. Die beiden Männer hingegen blieben trocken. An Wennings Anorak perlte das Wasser ab, und der Dicke trug das komplette Outfit, wie für einen Segler üblich, sogar auf dem Steg, Gummistiefel inklusive.


Wenning zwinkerte Frederike zu und fragte den Hafenmeister: „Wann haben Sie denn Werner Beckmann das letzte Mal gesehen oder gesprochen?“


„Sünndag Oband. Ick heff wat an mien Boot mokt. Hei weir in de Hall, hett uns seggt, wann dat to Water gohn schall.“


„Schien er verändert? Ist Ihnen etwas an ihm aufgefallen? Hatte er Ärger, einen Streit mit einem der Segelkameraden?“


„Werner weir een gooden Kumpel. Ick segg di mol wat, ick heft nie veel to`n Leben hat, uk de Rente is nie genoch. Dat hier is mien Leben, hier bekoam ick wat dortau“, er deutete auf das pompöse Clubhaus im Hintergrund der Steganlage, „Bin de Deern för allns. Nien Besök annehmen, dat Hus un dat Schiethus schier holn…“, Hansen sah Wenning mit ernster Miene an. „Ick heff keen eign Schip, ick kunn dat Verensboot nehm. Darför hett Werner sorgt. So bün ick ook mit ünner de Lüüd.“ Nun lächelte er zufrieden.


„Da haben wir aber schon andere Sachen gehört“, sagte Wenning.


„Wer wat anners seggt de löcht“, sagte der Hafenmeister.


„Wenning, sagen Sie ihm mal, dass wir von etlichen Differenzen gehört haben“, bemerkte Frederike voller Ungeduld. „Dat giv ne Menge Lüüd, de den annern nix gönnt“, der Dicke begab sich langsam wieder in die Hocke. Anschließend ging er auf die Knie, um mit seinem Schraubenschlüssel die Muttern festzuziehen. Diese waren Bestandteil der riesigen Schrauben der Auslegerschwengel. Bei jeder ankommenden Welle tanzte dieser Finger auf und ab.


Das Hafenwasser spritzte immer wieder, in unregelmäßigen Abständen, über Frederikes Stiefel. Mittlerweile war sie bis auf die Haut nass und fing an zu frieren. „Herr Hansen, einen Moment noch, bevor Sie weiter Ihrer Arbeit nachgehen. Wie war er denn nun, dieser Beckmann?“, rief Frederike gegen eine Böe. Der Wind trug ihre Worte sofort mit sich übers Meer, nach Westen.


„Hatte Beckmann keine Feinde?“ Wenning zog die Brauen hoch.


Frederike war blass.


„Nein, wirklich nicht.“ Hansen schraubte weiter.


MISS MARPLE.


Frederike holte ihr Smartphone aus der Manteltasche und gab es ohne zu zögern an Wenning weiter. „Hier. Gehen Sie ran. Ich kann grad nicht.“ Sie wippte mit einem der vielen Ausleger, an dem, in ein paar Tagen, eine teure Motor- oder Segelyacht vertäut werden würde, auf und nieder. Sie streckte beide Arme seitlich aus. Die Geste wirkte lächerlich. Frederike suchte Halt, wo keiner war.


Vielleicht kann ich so die Balance halten, dachte sie.


Hansen stand auf, griff ihr unter die Arme und führte sie behutsam zum Hauptsteg zurück. Nun sprach er hochdeutsch: „Kopf hoch, Frau Kommissar“, riet er ihr. „Tief atmen.“


Frederike packte schnell zu, als sie das Geländer der Brücke, erreicht hatte. „Vielen Dank. Mir ist so schlecht“, jammerte sie. Ihre Gesichtsfarbe wechselte zu weiß.


Der Hafenmeister konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen und sagte: „Der Kollege kommt gleich und hilft. Ich muss weiterarbeiten, muss die Stege heute noch fertigkriegen. Sonnabend gehen die Boote ins Wasser.“


„Nein, nein.“ Frederike sah den Dicken böse an. „Die Halle ist ein Tatort. Niemand wird sie betreten außer unseren Beamten. Die Boote können noch nicht ins Wasser. Und wo waren Sie, Herr Hansen, zur Tatzeit?“


Der Hafenmeister sah Frederike fragend an: „Was ist die Tatzeit?“


„Sonntag, der 10. April zwischen 17 und 21 Uhr?“


„Ich war in der Halle, bis kurz vor sechs, dann nach Hause. Hab mit meiner Frau zu Abend gegessen.“


„Wir werden das überprüfen.“


„Mach das.“


Wenning stand plötzlich hinter ihr und gab das Mobiltelefon zurück.


„Es gibt interessante Neuigkeiten, Frau Hofer. Die Kriminaltechnik rief gerade an.“


„Moment“, bat Frederike. Zum Hafenmeister gewandt, sagte sie: „Herr Hansen, Werner Beckmann hat kurz vor seinem Tod mit jemandem in der Halle gestritten. Wissen Sie etwas davon?“


„Nö.“ Hansen wollte gehen. „Ick mutt wat dohn…“


„Sie gehen mir auf den Wecker“, brüllte Frederike.


„Beckmann trug zur Tatzeit schicke Kleidung. Wissen Sie vielleicht welche Verabredung er an dem Abend noch hatte?“, fragte Wenning.


„Nö.“ Hansen lief los.


„Wer könnte das denn wissen?“, rief er ihm hinterher.


Hansen lief weiter.


„Herr Hansen, bitte. Sie mochten Werner doch.“


Hansen zögerte kurz. „Ick weit dat ni“, rief er über die Schulter, Lars kunn wat weten.“


„Welcher Lars?“, schrie Wenning gegen den Wind.


„Lars Markwart, hett de Werkstatt glix um de Eck.“ Der Hafenmeister war wieder an seinem Ausleger angekommen, holte seinen Schraubenschlüssel aus der Hosentasche und kniete sich hin.


„Kommen Sie, Frau Hofer, wir gehen zum Auto.“ Wenning hakte Frederike am Arm ein und führte sie die Brücke entlang auf den Vorplatz des Sportbootgeländes.


„Den Müll räumt ihr aber noch weg, ne“, schrie der Dicke den beiden hinterher und deutete auf den gestrandeten, teuren Schirm.


„Das ist kein Müll“, protestierte Frederike.


„Doch jetzt schon“, antwortete Hansen.


Sie verließen das Gelände. Frederike war froh wieder festen Boden unter den Füßen zu haben.


„Ich mach das“, sagte Wenning zähneknirschend und stapfte über die Steinkante hinunter, zur Unfallstelle des Designerstücks.


Als er den verbogenen Schirm in den Händen hielt, sah er noch einmal zum Hafenmeister hinüber. Der hatte jeden Handgriff des jungen Beamten beobachtet und hielt nun anerkennend den Daumen nach oben.


„Jo, du mich auch“, knurrte Wenning. Und lief mit dem kaputten Teil zu Frederike zurück. „Hier. Viel Spaß noch.“


„Danke.“


Die beiden setzten sich in den Dienstwagen. Wenning zog die Kapuze vom Kopf und ordnete seine kurzen Haare.


„Kann losgehen“, sagte er und steckte den Zündschlüssel ins Schloss.


Frederike fühlte sich elend und konnte Wennings Ausführungen, über die wichtigen Details der Kriminaltechnik kaum folgen.


„Werner Beckmann hatte verschiedene Anhaftungen am Körper, Haare an der Kleidung…“


„Aha.“ Ich glaube, ich muss mich übergeben, dachte Frederike währenddessen.










Dreizehn


In der kleinen Werkstatt waren alle Stellplätze zum Reparieren der Wagen belegt.


„Guten Tag“, sagte Frederike. Obwohl sie sich elend fühlte, auf Grund ihrer nassen Kleidung, versuchte sie freundlich zu sein. Die Situation war ihr unangenehm, und sie versuchte es zu überspielen.


Der junge Mann, im blauen Overall, sah sie genervt an und fragte: „Was wollen Sie?“


„Sind Sie Lars Markwart?“


„Jo, was wollen Sie? Ich hab zurzeit nix mehr frei.“


Er ist jung und attraktiv, dachte Frederike, aber unfreundlich. Schade eigentlich. Sie lächelte wieder. „Ich bin Hauptkommissarin Frederike Hofer, von der Dienststelle in Heide, und das ist mein Kollege Oberkommissar Jan Wenning.“ Sie hielt kurz ihren Ausweis in die Höhe.


„Oha. Was hab ich denn verbrochen?“


„Moin“, sagte Wenning. „Wir sind hier, um das herauszufinden.“ Er sah sich in der Werkstatt um und blieb vor alten, gerahmten Schwarzweißfotos stehen. „Oldtimertreffen 1972“ stand unter einer der Aufnahmen. Markwart beobachtete ihn. „Da waren Sie noch nicht einmal geboren, ne.“ Wenning grinste breit. Markwart nickte.


„Aber deswegen sind Sie bestimmt nicht hier“, kommentierte der junge Kerl.


„Herr Markwart, ich muss Ihnen ein paar Fragen stellen. Sie haben doch ein Boot im Seglerhafen, des NSC, liegen, gell?“, Frederike versuchte nicht in die Dieselpfütze zu treten, die auf dem Boden, neben ihren schicken Stiefeln, blauviolett glänzte.


„Nö.“


„Aber Sie sind doch Eigentümer von…“, sie holte ihre Papiere aus ihrer Ledertasche und sah in der Liste nach, die Caminetti eilig zusammengestellt hatte, „…von der MOORHEXE, oder?“


„Jo.“


„Also.“


„Sie liegt nicht im Hafen“, Markwart grinste schelmisch.


„Sondern?“, Frederike zog die Augenbrauen hoch.


„In der Halle“, er lachte.


„Okay, Sie provozieren gerne. Sie wissen, dass Werner Beckmann tot ist.“


„Jo.“


„Kannten Sie ihn näher?“


„Nö.“ Markwart grinste wieder.


„Ich kann Ihre Freude, ehrlich gesagt, nicht teilen. Eben erzähle ich Ihnen vom Tod Ihres Ersten Vorsitzenden, und Sie grinsen mich breit an. Sehr unpassend, wenn Sie mich fragen.“


„Ich frage Sie aber nicht.“


„Herr Markwart. Ich gebe Ihnen jetzt einen Rat, den Sie befolgen sollten.“ Frederike holte das Tablet aus ihrer Tasche. Die Liste steckte sie im Gegenzug zurück. „Geben Sie uns einfach eine ehrliche Auskunft. Wir wissen von einem Ihrer Segelkameraden, dass auch Sie sich zum ungefähren Zeitpunkt des Todes von Herrn Werner Beckmann in der Alten Werfthalle aufgehalten haben.“ Frederike widerstrebte die Vorstellung, dass der junge Mann, mit den wachen, grünen Augen etwas mit dem Tod des Ersten Vorsitzenden zu tun haben könnte. „Ist das so weit richtig?“


„Jo.“


„Haben Sie ihn gesprochen, während er seine obligatorische Runde durch die Halle machte?“


„Jo.“


„Um was ging es?“, Frederike machte sich Notizen.


Markwart zögerte. „Das ist doch unwichtiger Kram, Frau Hauptkommissarin.“


„Wir sehen das etwas anders“, kommentierte Wenning.


Markwart legte seinen ölverschmierten Lappen weg. Betont lässig erklärte er: „Jetzt will ich Ihnen mal was sagen. Werner war ein ganz sturer Hund. Er war ein schwieriger Typ und hatte mit jedem, seiner Zeitgenossen, irgendwelchen Stress. Werner hatte vor nichts und niemand Angst. Solche Menschen gibt es selten und sie sind nicht besonders beliebt.“


Frederike sah Wenning an. Der zog die Schultern hoch. Sie tippte Stichpunkte in ihr Tablet.


Der junge Mann fuhr fort: „Sie wollen wissen, was ich Sonntagabend gemacht habe? Ich war bis 17 Uhr 30 in der Alten Werfthalle und habe mit nahezu allen Leuten geschnackt, die ebenfalls dort gearbeitet haben. Es ging um Vereinskram. Mit Reimer Thiessen habe ich über seinen Motor gesprochen. Dass ich das Teil nochmal komplett auseinandernehmen muss und so. Mit Jörn und Veronika Kant übers Wetter, ach ja und mit dem Pastor und Wiebke über die Suppenbestellung und Brötchen zum Kranen.“


„Zum Kranen?“, fragte Frederike nach.


„Jo, Sonnabend wird gekrant und bei dem Schietwetter braucht man was Ordentliches to eten.“


„Nein“, empörte sich Frederike.


„Doch“, entgegnete Markwart.


„Nein, es wird nicht gekrant. Und schon gar nicht Ostersamstag. Die alte Werfthalle ist, nach wie vor, ein Tatort. Dass Sie das allesamt nicht begreifen wollen“, rief Frederike.


„Jo“, Markwart schien sich zu amüsieren und fuhr mit seiner Aufzählung fort, „dann hab ich noch mit Nis und Mark geschnackt. Harry unseren Spezialisten hab ich ignoriert.“


„Wer ist das? Jetzt gehen Sie doch mal ins Detail. Wer ist denn jetzt Nis und Mark?“


„Unser Zahnarzt. Doktor Altenburg. Mark ist sein Lütter.“


„Aha“, Frederike tippte auf ihrem Tablet, „Sie meinen seinen Sohn?“


„Ich gebe Nachhilfestunden.“


„Welches Fach?“, Frederike sah ihn entgeistert an.


„Mathe. Warum?“


„Interesse.“


„Ich verdiene mir was dazu. Ist das verboten?“


„Nein.“


„So doll läuft das mit meiner kleinen Werkstatt nich.“


Frederike wunderte sich über diese Aussage. Schließlich war kein Stellplatz frei.


„Die meisten Leute sind geizig geworden“, jammerte Markwart, „reparieren ihre Kisten mit Freunden selber. Und jetzt, da Werner tot geblieben ist…“ Er fingerte nach seiner Zigarettenpackung und zündete sich eine an.


„Bitte?“, Frederike sah von ihren Notizen auf. „Sie haben finanzielle Unterstützung von Werner Beckmann erhalten?“


„Jo. Er hat mir jeden Monat dreihundert Euro gegeben.“


„Einfach so?“, hakte Wenning nach.


„Naja, als Start-up. Er meinte, falls die Werkstatt wieder besser laufen würde, könnte ich es ihm ja zurückgeben. Aber daran glaubt hier doch keiner mehr.“ Markwart ließ die Schultern fallen.


„Mit wem sprachen Sie noch?“, fragte Frederike.


„Mit Philipp, unserem Feingeist“, sagte Markwart spöttisch. „Er hatte mal wieder mit Werner Stress. Unbedeutend für Werner, ein Drama für Philipp.“


„Sie sagen das so… sind Sie homophob?“, bemerkte Frederike.


„Nein. Wirklich nicht. Philipp ist auch nicht homosexuell. Im Gegenteil, er liebt schöne und komplizierte Frauen. Und genau das ist sein Problem.“


„Worüber stritten die beiden sich?“, fragte Frederike weiter.


„Ach, über den Verein und wer welche Befugnisse hat und wer am engagiertesten ist und so ein Zeug. Wie immer halt.“


„Wie heißt dieser Philipp mit Nachnamen?“, fragte Wenning. „Und welche Funktion hat er im Verein?“


„Winter-Roth. Er ist der Clubhauswart.“ Markwart nannte auch noch gleich bereitwillig die Adresse mit der Bemerkung: „Er wohnt hier gleich um die Ecke.“ Wenning notierte dies mit einem breiten Grinsen.


Frederike zuckte kurz und sagte: „Sie erwähnten einen Pfarrer.“


„Jo, Pastor Matthiessen und seine Frau. Die beiden haben auch an ihrem Boot gearbeitet. Ist jedes Jahr ziemlich viel Arbeit. Und wenn der Winter so kalt und lang ist, wie dieses Jahr, kommt man mit der Arbeit nicht nach.“


„Das verstehe ich nicht“, sagte Frederike, „die Schiffe stehen doch alle in der Halle, sind überdacht.“


„Schon, aber bestimmte Arbeiten, wie zum Beispiel das Streichen des Unterwasserschiffs, können Sie nur bei einer Temperatur von mindesten fünf Grad plus durchführen.“


„Aha.“ Frederike hatte keine Ahnung, wollte aber mehr erfahren. „Und das Wetter passte letztes Wochenende?“


„Jo. Deshalb waren am Sonntag nahezu alle Bootsbesitzer in der Halle am Arbeiten. Schließlich kommen die Yachten in dieser Woche wieder ins Wasser.“ Als er es ausgesprochen hatte, war es schon zu spät.


„Sicher nicht, verdammt nochmal“, schrie Frederike. „Wie ignorant kann man sein.“


„Wieso?“, schrie Markwart jetzt zurück. „Die Saison beginnt. Viele haben schon Urlaub genommen und wollen los.“


„Das interessiert mich doch nicht“, Frederike kramte in ihrer Ledertasche.


„Sie Landratte, haben doch vom Wassersport überhaupt keine Ahnung. Und Werner wird davon auch nicht wieder lebendig.“


„Reden Sie nicht so unverschämt mit mir. Wir haben es hier sehr wahrscheinlich mit einem Kapitalverbrechen zu tun. Vielleicht gilt das nichts in dieser Bauernprovinz, aber für mich hat der Tod Ihres Ersten Vorsitzenden höchste Priorität.“ Frederike drehte sich wütend um. Sie signalisierte ihrem jungen Kollegen Wenning weiterzumachen. Dann drückte sie eine Tablette aus dem Blister und schluckte sie heimlich.


„Ja, das haben Sie mit Sicherheit“, sagte Markwart nun trocken.


Frederike drehte sich wieder zu dem jungen Mann um: „Was haben Sie gerade gesagt?“


„Werner ist nie im Leben von seiner eigenen Yacht gestürzt.“


„Sondern?“, Frederike riss die Augen auf.


„Ich weiß es nicht. Dafür sind Sie doch da.“


„Falls Sie auch nur die geringste Ahnung haben, was an dem gestrigen Abend passiert sein könnte, müssen Sie uns das sagen. Haben Sie das verstanden?“


„De meent ick bün beschüert, wat?“, Markwart sah Wenning vorwurfsvoll an.


Der zuckte die Achseln.


„De is doch ni vun hier wech…“


Wenning schluckte kurz, bevor er die Befragung fortsetzte. „Herr Markwart, wer ist dieser Harry?“


„Jo, der Spezialist, Harry Stoop, unser Hallenwart.“ Markwart warf die Kippe auf den Boden und sah Frederike böse an.


„Sie haben erzählt, dass auch er in der Halle war, aber Sie nicht mit ihm gesprochen haben. Warum?“, wollte Wenning wissen.


„Weil er ein Idiot ist.“ Markwart griff zu seinem Schraubenschlüssel und wollte weiterarbeiten.


„Interessante Begründung“, stellte Wenning fest.


„Reden Sie doch selbst mit ihm. Er ist ein Klugscheißer, verbietet alles, macht sich wichtig, er ist ein Arschloch.“


„Bitte, Herr Markwart, lassen Sie doch die Beleidigungen“, mahnte Frederike aus dem Hintergrund.


„Wieso? Er ist doch nicht hier. Und Sie haben doch wirklich keine Ahnung. Kommen aus dem Süden hierher und wollen uns was erzählen. Vergessen Sie`s. Ich muss weiterarbeiten.“


„Können Sie uns wenigstens sagen, wer Mara de Berger ist“, sagte Frederike ungeduldig.


Lars Markwart grinste von einem Ohr zum anderen.


„Herr Markwart, diese Frau de Berger stand wohl in engerem Kontakt zu Herrn Beckmann“, bemerkte Frederike.


„Aha.“


„Es könnte doch sein, dass sie Streit mit Beckmann hatte oder etwas von ihm wollte, was er nicht bereit war zu geben. Vielleicht hat er auch Frau de Berger finanziell unterstützt, so wie Sie.“


Markwart fing laut an zu lachen.


„Sie haben wirklich keine Ahnung von Werners Leben, ne. Hören Sie, Werner arbeitete, obwohl in Rente, wie ein Manager für den Nordsee Segel Club. Er hat mit diversen Leuten knallharte Verhandlungen geführt.“


„Zum Beispiel?“


„Na, mit Bauunternehmen, als es um den Neubau, des Clubhauses, ging. Werner handelte den hier ansässigen Zimmermann um fünfzehn Prozent und den Maurer um zwanzig Prozent runter. Er verkaufte seine Ideen mit dem gewissen lokalen Charme. Verstehen Sie das?“, Markwart sah bei dieser Frage bewusst Frederike an.


„Nein“, sagte sie.


„Werner überzeugte die Leute davon, dass sie was für das gute Ansehen von Büsum tun würden. Er versprach ihnen dadurch höhere Umsatzsteigerungen und ließ sich mit den entsprechenden einflussreichen Personen in der Zeitung ablichten. Publicity, wie das zu neudeutsch heißt. Letzte Woche sprach er mich auf einen Internetauftritt an, bei dem ich ihm helfen sollte für social network. Werner war alt, aber modern.“


„Jo, dann danke ich Ihnen für das Gespräch, Herr Markwart“, sagte Wenning und steckte seine Kladde zurück in die Jackentasche.


„Wer ist diese Mara de Berger, Herr Markwart?“, Frederike ließ nicht locker.


„Wissen Sie was? Finden Sie´s selbst raus“, dann lachte er wieder.




OEBPS/nav.xhtml




		Inhaltsverzeichnis



		Eins

		Montag, 11.April









		Zwei



		Drei



		Vier



		Fünf



		Sechs



		Sieben



		Acht



		Neun



		Zehn



		Elf



		Zwölf



		Dreizehn



		Vierzehn



		Fünfzehn



		Sechzehn



		Siebzehn



		Achtzehn



		Neunzehn



		Zwanzig



		Einundzwanzig

		Dienstag, 12. April









		Zweiundzwanzig



		Dreiundzwanzig



		Vierundzwanzig



		Fünfundzwanzig



		Sechsundzwanzig



		Siebenundzwanzig



		Achtundzwanzig



		Neunundzwanzig



		Dreißig



		Einunddreißig



		Zweiunddreißig



		Dreiunddreißig



		Vierunddreißig



		Fünfunddreißig



		Sechsunddreißig



		Siebenunddreißig



		Achtunddreißig



		Neununddreißig



		Vierzig



		Einundvierzig



		Zweiundvierzig



		Dreiundvierzig



		Vierundvierzig



		Fünfundvierzig

		Mittwoch, 13. April









		Sechsundvierzig



		Siebenundvierzig



		Achtundvierzig



		Neunundvierzig



		Fünfzig



		Einundfünfzig



		Zweiundfünfzig



		Dreiundfünfzig



		Vierundfünfzig



		Fünfundfünfzig



		Sechsundfünfzig



		Siebenundfünfzig



		Achtundfünfzig



		Neunundfünfzig



		Sechzig



		Einundsechzig



		Zweiundsechzig



		Dreiundsechzig



		Vierundsechzig



		Fünfundsechzig



		Sechsundsechzig



		Siebenundsechzig



		Achtundsechzig



		Neunundsechzig



		Siebzig



		Einundsiebzig

		Donnerstag, 14. April









		Zweiundsiebzig



		Dreiundsiebzig



		Vierundsiebzig



		Fünfundsiebzig



		Sechsundsiebzig



		Siebenundsiebzig



		Achtundsiebzig



		Neunundsiebzig



		Achtzig



		Einundachtzig



		Zweiundachtzig



		Dreiundachtzig



		Vierundachtzig



		Fünfundachtzig



		Sechsundachtzig



		Siebenundachtzig

		Freitag, 15.April









		Achtundachtzig



		Neunundachtzig



		Neunzig



		Einundneunzig



		Zweiundneunzig



		Dreiundneunzig



		Vierundneunzig



		Fünfundneunzig



		Sechsundneunzig



		Siebenundneunzig



		Achtundneunzig



		Neunundneunzig



		Einhundert

		Samstag, 16.April









		Einhunderteins



		Einhundertzwei



		Einhundertdrei



		Einhundertvier



		Einhundertfünf



		Einhundertsechs



		Einhundertsieben



		Einhundertacht



		Einhundertneun



		Einhundertzehn



		Einhundertelf



		Einhundertzwölf



		Einhundertdreizehn



		Einhundertvierzehn

		Sonntag, 17.April









		Einhundertfünfzehn



		Einhundertsechzehn



		Einhundertsiebzehn



		Einhundertachtzehn



		Einhundertneunzehn



		Einhundertzwanzig

		Montag, 18.April



		Danksagung









		Impressum









Page List





		7



		8



		9



		10



		11



		12



		13



		14



		15



		16



		17



		18



		19



		20



		21



		22



		23



		24



		25



		26



		27



		28



		29



		30



		31



		32



		33



		34



		35



		36



		37



		38



		39



		40



		41



		42



		43



		44



		45



		46



		47



		48



		49



		50



		51



		52



		53



		54



		55



		56



		57



		58



		59



		60



		61



		62



		63



		64



		65



		66



		67



		68



		69



		70



		71



		72



		73



		74



		75



		76



		77



		78



		79



		80



		81



		82



		83



		84



		85



		86



		87



		88



		89



		90



		91



		92



		93



		94



		95



		96



		97



		98



		99



		100



		101



		102



		103



		104



		105



		106



		107



		108



		109



		110



		111



		112



		113



		114



		115



		116



		117



		118



		119



		120



		121



		122



		123



		124



		125



		126



		127



		128



		129



		130



		131



		132



		133



		134



		135



		136



		137



		138



		139



		140



		141



		142



		143



		144



		145



		146



		147



		148



		149



		150



		151



		152



		153



		154



		155



		156



		157



		158



		159



		160



		161



		162



		163



		164



		165



		166



		167



		168



		169



		170



		171



		172



		173



		174



		175



		176



		177



		178



		179



		180



		181



		182



		183



		184



		185



		186



		187



		188



		189



		190



		191



		192



		193



		194



		195



		196



		197



		198



		199



		200



		201



		202



		203



		204



		205



		206



		207



		208



		209



		210



		211



		212



		213



		214



		215



		216



		217



		218



		219



		220



		221



		222



		223



		224



		225



		226



		227



		228



		229



		230



		231



		232



		233



		234



		235



		236



		237



		238



		239



		240



		241



		242



		243



		244



		245



		246



		247



		248



		249



		250



		251



		252



		253



		254



		255



		256



		257



		258



		259



		260



		261



		262



		263



		264



		265



		266



		267



		268



		269



		270



		271



		272



		273



		274



		275



		276



		277



		278



		279



		280



		281



		282



		283



		284



		285



		286



		287



		288



		289



		290



		291



		292



		293



		294



		295



		296



		297



		298



		299



		300



		301



		302



		303



		304



		305



		306



		307



		308



		309



		310



		311



		312



		313



		314



		315



		316



		317



		318



		319



		320



		321



		322



		323



		324



		325



		326



		327



		328



		329



		330



		331



		332



		333



		334



		335



		336



		337



		338



		339



		340



		341



		342



		343



		344



		345



		346



		347



		348



		349



		350



		351



		352



		353



		354



		355



		356



		357



		358



		359



		360



		361



		362



		363



		364



		365



		366



		367



		368



		369



		370



		371



		372



		373



		374



		375



		376



		377



		378



		379



		380



		381



		382



		383



		384



		385



		386



		387



		388



		389



		390



		391



		392



		393



		394



		395



		396



		397



		398



		399



		400



		401



		402



		403



		404



		405



		406



		407



		408



		409



		410



		411



		412



		413



		414



		415



		416



		417



		418



		419



		420



		421



		422



		423



		424



		425



		426



		427



		428



		429



		430



		431



		432



		433



		434



		435



		436



		437



		438



		439



		440



		441



		442



		443



		444



		445



		446



		447



		448



		449



		450



		451



		452



		453



		454



		455



		456



		457



		458



		459



		460



		461



		462



		463



		464



		465



		466



		467



		468



		469



		470



		471



		472



		473



		474



		475



		476



		477



		478



		479



		480



		481



		482



		483



		484



		485



		486



		487



		488



		489



		490



		4











OEBPS/images/cover.jpg
K S et

ABSTURZ

T

Ein Westkiisten-Krimi





